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Areuz und quer
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Freunden der Völkerkunde
seien nachstehende !verke aus dem Ver¬
lage von Strecker >Zc Schröder in Stuttgart
besonders empfohlen : L lisch an , Illu¬
strierte Völkerkunde . — Iiarps , INorgcn-
nnd Abendland . — Krämer , Hawaii,
Gstmikronesien und Samoa . — Parkin¬
son , Dreißig Jahre in der Südsee , —
pechnLl - Locsche , Volkskunde von
Loango , — Rehse , Kiziba , Land und
Leute . — Schmidt , Die Stellung der
Pygmäenvölker iu der Eutwickluugsge-
schichte des Menschen . — Näheres hierüber
siehe im Anzeigcnanhang dieses Buches.
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hjin Vorwort ! Wohl ist es üblich,
jeder Schrift ein solches vorzu-

,^ setzen, doch kann ich dessen Wert
pH bei einem Buche wie dein vor-

s .̂ liegenden nicht recht einsehen . Es

sei denn , daß ich der Hirma Strecker 6.' Schröder
in Stuttgart herzlichen Dank ausspreche für die

unerwartet schöne Ausstattung und mehr noch

für die schnelle Drucklegung . Durch diese war

es mir möglich , vor neuem Aufbruch in die

Sahara noch alle Aorrekturen selbst zu lesen.

Wien , September ^ l«

Otto (L. Artbauer
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Einteilung.

ur zwei Staaten auf Afrikas weitein Ländergebiet erwehr¬
ten sich glücklich bis heutigen Tages europäischer Schutz¬
herren : Abessinien , das herrliche Alpenland des schwarzen
Erdteils , und das nicht minder malerische Marokko , der

westlichste Eckpfeiler des Islam.
Das aufstrebende Habesch , von tatkräftigem Herrscher in strammer

Zucht und Ordnung gehalten , ist ein Binnenstaat , ihm fehlt der so
nötige Handelshafen . Trotzdem bewies es mehrfach seine Lebens¬
fähigkeit , führte glückliche Ariege um seine Stellung und Lage , es
schuf im Innern geordnete Zustände , die jeder gerechtfertigten Ein¬
mischung die Spitze abbrechen . Durch all die Jahrhunderte war dies
Gebirgsland ein Bollwerk starrsten Ehristentums , widerstand sogar
kräftig dem gewaltigen Ansturm des Islam und gelangte zu Ansehen
und Blüte . Anders Marokko . Wohl ist es auch eine Trutzfeste seines
Glaubens , aber morsch in Aufbau und Verwaltung , haltlos nach
innen und außen , war es wirklich nur gegenseitige Eifersucht euro¬
päischer Mächte , die ihm bis vor kurzem seine Selbständigkeit gewahrt.

Hier im Westen hemmte das Meer den in der Geschichte aller
Völker , Rassen und Religionen ohnegleichen stehenden Siegeslauf der
Anhänger des redegewaltigen Aorejschitensohnes . Trotz Europas
unmittelbarster Nähe hat das Sultanat des Westens sich hermetisch
abgeschlossen gegen jeden fortschrittlichen Einfluß von außen . Über¬
zeugt von eigener Vortrefflichkeit , lehnten die Machthaber des Reiches
zu allen Zeiten jede Neuerung überlegen ab — und taten sie es nicht,
so fegte des eigenen Volkes Unwille sie hinweg.

Einst hatten Mauren wohl recht , stolz zu sein und herabzusehen
auf jene , die andere Glaubenslehren , andere Aultur verfochten . Aus
der Vermischung anstürmender Araber mit bodenständigen Berbern
entstand im alten Mauretanien dieser neue Menschenschlag . Ungeahnte
Blüte entsproß dein Boden , den das bildungsfähige Volk bewohnte,

Handel und Industrie , Dichtkunst und Architektur entfalteten sich in
einer Weise , wie sie christliche Länder nicht im entferntesten aufzu¬
weisen hatten.

Artbauer , Marokko . 4
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Als spanisches Waffenglück die „Heiden " von Europas Boden
verdrängt hatte , verschwand die hohe Rultur dieser Rasse , als wäre
sie nie gewesen . Was die Maurenreiche auf Iberischer Halbinsel
auszeichnete vor allen Zeitgenossen , war spurlos hinweggewischt . Und
nicht nur das : sie, die einst strebten nach der Menschheit schönsten
Zielen , sie sanken zurück in Nacht und Barbarei . Unaufhaltsam,
raschen Schrittes verliert das heutige Marokko allen Rest seiner Selb¬
ständigkeit . Was tatkräftige Tyrannen auf dem Sultansthron ge¬
schaffen , Straßen und Brücken , Paläste und andere stolze Bauwerke,
alles verfällt so schnell , daß nur des Orientalen göttlicher Gleichmut
den drohenden Zusammen bruch nicht bemerkte . In der Tat ist es
erstaunlich , mit welcher Zähigkeit und Energie der Atlasbewohner
am Althergebrachten festhält , mehr wie Araber , Gsmanen , Perser,
Inder und wie sie alle heißen , die sich zu Mohammeds allgewal¬
tiger Lehre bekennen . Gbwohl vor Europas Toren gelegen , hat der
Marokkaner sich doch dessen zudringliche Bewohner erfolgreicher als
alle anderen vom halse gehalten — ob zu seinem Vorteil ? Allah
weiß es!

Wer des heutigen Marokkaners Stimmung annähernd beurteilen
will , darf sich dessen Bild nicht aus Zeitungsnachrichten schaffen , auch
nicht aus dickleibigen Folianten derer , die wenige Wochen im Land ge¬
weilt und nun glauben , das Land der Widersprüche und seine eigen¬
artigen Bewohner zu kennen . Mir fällt das Wort eines Thina-
forschers ein : „Als ich Wochen im Reiche der Mitte geweilt , wollte
ich ein Buch schreiben , so interessant dünkte mir Ehina und die Thinesen.
Nach Monaten war ich ratlos , wo beginnen , und heute , nach acht
Iahren , muß ich gestehen , daß ich das Land zu wenig kenne , um
berufener Schilderer darüber zu sein ." Der Name dessen, der dies
sprach , hat guten Alang in wissenschaftlicher Welt!

Deswegen , lieber Leser , fordere kein vollkommenes Bild vom
Sultanat des Westens . Zwanglos will ich versuchen , Leben und Trei¬
ben zu schildern — nicht erschöpfend , Gott bewahre ! Nur skizziere»,
wie es heute ungefähr aussieht in diesem von Schicksalslaune spielball-
gleich umhergeworfenen Land . In wahlloser Folge Bräuche , Ge¬
wohnheiten , Menschenschicksale , eine bunte Reihe Blätter und Bilder,
herausgegriffen aus dem Alltagleben , gesammelt während langer
Nomadenjahre in Bergen und Schluchten des Atlas und auf sonn¬
verbrannten Ebenen seines Vorlandes . Was ich gesehen und gehört,
wenn ich mit bärtigen Männern an qualmenden Lagerfeuern faß,
horchend uralten Erzählungen von kühnen Reitern und tapferen RämMN,
wenn ich auf sehnigem Berberroß einsame Rarawanenstraßen entlang
getrabt oder wolkenumhüllte Gebirgspässe überstiegen , auf schwanken¬
dem Wüstenschiff wasserlose Strecken des Südens gekreuzt ; wenn ich

2



bei vornehmen , feinfühlenden Ulaurenfreunden in den wenigen Städten
des Landes als stets willkommener Gast geweilt oder den heiligen
Schutz entlegener Nomadenzelte angerufen , wenn ich bei gelehrten
Männern Sprachstudien gemacht oder mit stämmigen Berberfreunden
im Walddickicht riesige Wildschweine gejagt ; wenn ich an Stellen
geweilt , die nie vor mir eines Europäers Huß betreten , oder Gast¬
freundschaft genossen bei lieben Landsleuten , die als wackere Pioniere
deutscher Sitten und Aultur und deutschen Handels fernab der Heimat
unter schwierigsten Verhältnissen rastlosem Erwerb nachgehen . Er¬
lauschtes und Erlebtes von Wanderungen kreuz und quer durch das
bergreiche Scherifat , Bilder und Blätter eines schönen Landes , des
unberührtesten im Bereich des ) slam , von seinen kindlich naiven , treu¬
herzigen Bewohnern , die vielleicht in kurzer Zeit schon fühlen werden,
daß sie heißgeliebte Freiheit und Unabhängigkeit verloren haben.





Abb . ^. Tanger vom neuen Leuchtturm

l . -An Marokkos Pforte.
Der Schritt ins Mittelaltcr . — Tangers günstige Lage . — Bevölkerung . — Die
Straße Tangers . — Am Kleinen Sokko. — Lnropücr und Eingeborene . — j^lava
und Aav Sparte !. — Suk cl Barra . — INarokkovolitik und wie sie gemacht wird . —

Nachrichtcnfabrik für Lnroxa . — ^ remdeneinflnß.

aum ^ Kilometer trennen Afrikas heißes Festland von
europäischem Boden . Und doch genügen drei Stunden
Überfahrt von Algesiras oder Gibraltar nach Tanger , um
aus europäischer Aultur in mittelalterliche Verhältnisse zu

gelangen . Schwerlich gibt es auf unserer Lrdhälfte irgendwo gleich¬
schnellen Wechsel von Szenerie und Entwicklung.

Marokkos Haupthafen liegt an der Meerenge , die zwei Welten
scheidet in geographischer wie ethnologischer , in sprachlicher wie —
einstweilen noch — politischer Beziehung . An der Westküste einer
tiefen , nordwärts geöffneten Bucht in von Natur aus so günstiger
Lage , daß die Stadt gleich Aonstantinopcl Herrin zweier Welten sein,
den gesamten Schiffsverkehr unserer Lrdhälfte mächtig beeinflusse,:
könnte , wenn tatkräftige Herrscher und ein aufstrebendes Volk dort hei¬
misch wären . Aber der Marokkaner von heute zehrt nur an Erinne¬
rungen , ihm bleibt für heute nicht Zeit und für morgen kein Blick.
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Mehr wie im Osten noch schädigt hier das verhängnisvolle Wörtchen
Inschaallah!

von Römern Tingis genannt , fiel der Vrt in der Zeiten Lauf
jedem Volk in die Hände , das Völkergeschick und Weltgeschichte an
die Straßen des Herkules verschlagen . Die heutigen Herren der Stadt
nahmen sie erst ^63 ^ , als Albion nach kurzer Besetzung Tanger

freiwillig verlassen , vorher je¬
doch alle mit riesigem Aufwand
hergestellten Bauten und hafen¬
anlagen zerstört hatte . Seitdem
erfreut sich Tanger fortwähren¬
den Aufschwungs infolge ungc-
mein günstiger Lage am Ein¬
gang des meistbefahrenen aller
Meere . Es zählt heute weit über
30000 Einwohner , ein Drittel
davon sind handeltreibende Ju¬
den , die sich aber im Gegensatz
zu den im Innern lebenden Glau¬
bensgenossen dein Europäer an¬
zupassen suchen in Sitten und Alei-
dung . Herner etwa 2000 Euro¬
päer , davon gegen ^00 deutsch¬
sprechende , und mehr als ^000
landesgeborene Spanier , die füg¬
lich nicht als Europäer bezeichnet
werden können.

Der heutige Name stammt
vom östlich wohnenden , ewig
unruhigen Berberstamm der An-
dschera , wie denn der Eingeborene
auch Tandscha sagt ; die Schreib¬
weise Tanger ist französisch und
von uns übernommen.

Die große offene Bucht bietet den auf freier Reede ankernden
Dampfern nur notdürftigen Schutz . Die neuerdings von der deutschen
Firma holzmann errichteten hafenanlagen und der etwa H00 Meter
lange , seit ^3Y7 ein klägliches Dasein fristende Landungssteg , dessen
Betreten eine einheimische Silbermünze , einen Billun , kostet , sind
für den stetig steigenden Verkehr absolut ungenügend . Über dem
Ansatz des Brettersteges erheben sich die harmonischen Mauern des
Hafentores , in denen weißbärtige Zöllner des Scherifenfürsten zn Fes
walten , scharf überwacht von Beamten europäischer Schuldherren.

Abb . 2. Hanpttor der Dschama kebira
zu Tanger.
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Gben auf morschem Mauerwerk gähnen uralte Liseukaiwuen ' ver¬
schiedener Herkunft schläfrig uach der spanischen Rüste hinüber . Diele
der unförmigen Heuerschlünde stammen aus dem !̂ 7. oder 1,8. Jahr¬
hundert ; die mit deren Bedienung betrauten Soldaten wissen genau,
welche davon bei festlichen Anlässen oder zur Begrüßung fremder
Fregatten abgeschossen werden dürfen , ohne die Asaker sofort den
Huris in die Arme zu sendend

Am Bab el Mersa herrscht orientalisch buntes Leben . Jüdische,
maurische und spanische Raufleute wimmeln schwätzend durcheinander,
Lastträger , Wasserträger , Bootleute tun
schreiend ihre Anwesenheit kund , Maultiere
und Esel zwängen sich durch die Menschen-
inenge ; auf ihren Rücken , notdürftig vom
Treiber festgehalten , schwanken mächtige
Warenbündcl oder Risten und Roffer aller
Nationen.

Etwas hinter der Umama beginnt
die steil ansteigende Hauptstraße Tangers,
in der sich der Hauptverkehr der Stadt
abwickelt ; gleich links die Dschama kebira,
die Große Moschee , mit stilvoll mau¬
rischem Portal und die Deutsche Grient-
bank , und schon erweitert sich die Straße
zu einem größeren Platz , auf dein sich drei
europäische Postämter befinden . Das ist
der viel gerühmte und vielverlästerte Suk
ed Dachl , entschieden eine der eigenartig¬
sten Stätten des bunten Marokko . Unter
Europäern spanisch Zocco cdiLLo (spr.

sokko tschikko) genannt , ist es wohl der ein - ^ 1.1' . z. Gebetturm der Großen
zige Ort Marokkos , an dein fremder An - Moschee zu Tanger,
strich überwiegt (siehe Abb . yv ). Europäische
Gebäude mit zahlreichen Schenkbuden umsäumen den Platz , alle Euro¬
päer — und jene , die als solche gelten wollen — betrachten ihn als
Hauptaufenthaltort . Man mag gehen , wohin man will , zu tun haben,
was es immer sei, den Sokko muß man zumindest einmal passieren;
der Besucher kommt immer auf seine Rechnung . Hier werden Geschäfte
abgewickelt — nicht immer einwandfreie — und Neuigkeiten ausge¬
tauscht , die häufig genug nur lebhafter Phantasie des Erzählers

' Während des Miludfcstcs sprang eines der Lisengcschütze und ver¬
letzte und tötete mehrere Toptschi . Infolgedessen wurden alle vorsintflutlichen
Mordwcrkzeuge von europäischen Sachverständigen ausgemerzt , ebenso dos unweit
untergebrachte Pulvermagazin nach der Uasba verlegt.
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entspringen , hier werden alle Fremden gerupft , die sich auf Stun¬
den oder gar Tage in das schreckliche Marokko wagen , und hier
verbringt der Ansässige freie Zeit . Wenige Punkte in den drei alten
Weltteilen dürfte es geben , an denen sich gegensätzlicheres Wesen
und gemischtere Gesellschaft zusammenfinden . Der wie aus dem Ei

geschälte Diplomat und sein gleichartiger Attache , geschniegelt , ge¬
spornt und nach neuester Mode gekleidet ; verkommene Spanier , An¬
dalusiens Abschaum , schleichen auf durchgetretenen weiß gewesenen
Zwilchschuhen geräuschlos des Weges , mit unfreiem Blick wegge¬
worfene Zigarettenstummel suchend ; aufdringlich geschwätzige Franzosen
prahlen mit Heldentaten , die sie oder ihre Große Nation voll¬
bringen wollen , oder berauschen sich an Erfolgen französischer Rriegs-
kunst gegen schlcchtbewaffnete Eingeborene in Marokko oder einem
anderen Winkel zweier Weltteile ; Engländer in tadelloser Rleidung
mit unmeidlicher Stummelpfeife im Mund und rot gebundenem
Reisemarschal in der Hand , einen Englisch radebrechenden Mauren
neben sich; Amerikaner in schreiend hellgelben knarrenden Gamaschen
und funkelnagelneuen Tropenhüten , auch wenn sie nicht reiten können
und statt afrikanischer Sonne tropischer Regen vom Himmel stürzt!
Tangerer Juden mit verschnittenen Anzügen , deren hauptsächlichstes
Bestreben es ist, für waschechte Europäer gehalten zu werden . Da¬
zwischen unsere lieben Landsleute : entweder schneidig sein wollende
Norddeutsche , angekommen auf irgendeinem schwimmenden Hotel,
gemeinsame Abzeichen kündet Zusammengehörigkeit ; oder südliche
Rinder Germanias und Austrias , die den im Ausland lebenden
Deutschen dadurch bloßstellsn , daß sie den ältesten Lodenrock auftragen
wollen „ da unten , wo einem niemand kennt " . Beide Vertreter der
deutschen Nation verblüffen durch Bereitwilligkeit , mit der sie sich von
mundfertigen Eingeborenen unter Zuhilfenahme von Brocken aller
lebenden Sprachen gruselige Geschichten erzählen und wertlosen Tand
aus Solingen oder Nürnberg zu verrückten preisen anhängen lassen.
Deutsche sind für Ansichtskartenhändler , Raritätenverkäufer , Stiefel¬
putzer und in allen Sprachen schwatzende Iudenjungen willkommenste
Besucher , da sie sich am leichtesten anlügen lassen . Nur „ ganz echt
marokkanisch " gekleidete Fremdenführer hegen souveräne Verachtung
für unseren wenig freigebigen Landsmann . Engländer gelten als

wohlhabender , Romanen rollt das Geldstück leichter ! Deutsche aber
kennt man unter Hunderten heraus — im ganzen großen Grient,
nicht nur in Marokko!

Zwischen diesen verschiedenen Vertretern Europas viel bunte

Trachten Eingeborener . Weißgekleidete vornehme Maurentypen , deren
blasse Gesichter von spärlichen Bärten umrahmt sind ; Bergbewohner
bestaunen offenen Mundes die fremden Bilder — etwa gar europäische



Damen im Reitkostüm — , halbwüchsige Iudenjungen als Stiefelputzer
in teils fränkischer , teils arabischer Rleidung , europäische Frauen mit
eingeborenen Dienern hinter sich, französische Unteroffiziere der neuen
Polizeitruppe in geschmacklos bunt zusammengebrauter Phantasieuni¬

form , Negermusikanten , zahlreiche Fremdenführer im Vollbewußtsein
ihrer Wichtigkeit . Beladenc Eselchen werden von Treibern die steile
Gasse hinaufgeprügelt , viel Europäer zu Pferd , denn es gehört in
Tanger zum guten Ton , seinen eigenen Gaul zu haben , sei es ein
noch so billiger Alepper und weile man noch so kurze Zeit im Land.



verkrüppelte Bettler rufen christliche Mildtätigkeit an , da die Glaubens¬
genossen zugeknöpfte Taschen haben . Rundum vor Postämtern uud
Aaffeebuden das unaufhörliche Summen und Schwirren des Alltags¬
betriebes . Besonders in letzteren , wo stets erfundene Gerüchte über
schreckliche Schauertaten in ? Innern willkommen Gehör und ausgiebige
Nahrung finden , herrscht von den ersten Vormittagsstunden bis in tiefe
Nacht lebhafte Bewegung.

Das Diplomatenkorps , welches sich in Marokko infolge schlechter
Wegverhältnisse nicht am Sultanshof , sondern zu Tanger befindet,
macht abends mit seinen Damen und der übrigen „ obersten Ivelt"
Spazierritte auf der Playa , dein Sandstreifen am Meer im Westen
der Stadt . An schönen Abenden kommt auch der Pascha von Tanger,
oder der Sultausvertreter mit glänzend buntem Gefolge in wehenden
Mänteln , auf herrlichen , reichgezäumten Pferden berberischer Rasse,
freundlich grüßend und gegrüßt von Europäern . Die schlauen Marok-
kancrgrößen wünschen zwar alle zudringlichen Europäer dorthin , wo
der Pfeffer wächst , sind aber zu wohlerzogen , um es zu zeigen . Sie
alle wohnen in der Aasba hoch oben über der Stadt , wo Tag für
Tag frühmorgens Gericht gesprochen wird , wo sich des Sultans reich¬
geschmückter , seit Jahrhunderten unbenutzter Palast befindet . Auch
steht die Aasba mit dem 52 Kilometer westlicher am Rap Spartet
errichteten Leuchtturm in Verbindung , und alle anfahrenden Dampfer
werden hierher avisiert , von wo erst die Hafenbehörden Nachricht er¬
halten . Zu den Kosten des Seezeichens , das seinen Lichtschein nächt¬
licherweile Kilometer weit ins Meer wirft , trugen alle seefahrenden
Nationen bei — nur nicht Marokko , auf dessen Boden es steht ! Hier¬
her steuern unvermeidlich die Touristen aller Nationen , die Tanger
auf Stunden oder gar Tage besuchen , um daheim von lebensgefähr¬
lichen Ritten „ins Innere " des ewig blutdürstigen Marokko erzählen
und von dabei vollbrachten Heldentaten schwärmen zu können.

Rechts vom oberen Ende der Hauptstraße ist ein neues Stadt¬
viertel im Entstehen begriffen , links erreicht man den vielbewegten
Suk el Barra , den Außenmarkt . Er ist überfüllt von Vierfüßlern
aller Art und Landbewohnern jeden Alters . Männer und Frauen , die
Lebensmittel gebracht und zum Verkauf halten . Maurische Familien¬
väter und europäische Hausfrauen decken dort den Tagesbedarf , rot-
röckige Bestandteile der neuen Polizeitruppe prügeln sich, Eselvermieter
preisen ihre schäbigen Tierchen laut schreiend an , kurz, hier zeigt sich
Marokko , wie es weint und lacht.

Ganz unten steht das deutsche Gesandtschaftsgebäude , daneben die
neue Deutsche Schule . Ersteres in wundervollem Garten , als Zugang
ein maurischer Torbogen , unter welchem Schutzreiter herumlungern.
Gegenüber dem Gebäude , auf der Anhöhe und durch Laub verdeckt,
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dessen Rivale , das heim der französischen Mission . Von dort aus
wird Europas öffentliche Meinung über Marokko bearbeitet . Sooft
diplomatischer Druck auf den Hof zu Fes ausgeübt werden soll , er¬
scheinen in der Tangerer „Oepecde iNÄi-oeairie " die schauderhaftesten
Alarmnachrichten , die von der gesamten Presse Frankreichs , Englands
und Spaniens getreulich abgeschrieben werden . Sogar deutsche Blätter tun
dies ! Es würde weit über den Rahmen dieses Buches hinausgehen,
wollte ich den Leser auch nur annähernd hinter die Kulissen dieser merk¬
würdigen Art von Politik führen . Aber ich will doch hier vermerken,
daß bei jeder Preßnachricht über Marokko stets nach der Quelle ge¬
sehen werden sollte . Kommt sie über London , Madrid , Tanger , so
kann sie immerhin halb oder
ganz richtig sein . Stammt sie
aber aus Paris , so ist unbe¬
dingt das Gegenteil dessen
wahr , was sie besagt ! Dies
gilt unter allen Umständen.
All die schrecklichen Schauer¬
mären , welche von Zeit zu
Zeit an die Presse Europas
gedrahtet werden , sind mit
äußerster Vorsicht aufzuneh¬
men . Nirgends wird so viel
gelogen wie in Ländern ohne Abb. 5. Eingang znr Kaiserlich Deutschen
regelrechten Nachrichtendienst . Gesandtschaft.
Bis der Bericht über irgend¬
einen Vorfall an die Küste , damit zu europäischen Ghren kommt,
ist er lawinenartig angeschwollen und wird sofort geeignet verarbeitet
und der Öffentlichkeit unterbreitet . Mer am Sokko von ausgeplün¬
derten Karawanen , erschlagenen Juden und abgeschnittenen Europäer¬
köpfen gehört , braucht nur auf den Außenmarkt zu gehen , in einen der
zahlreichen Funadik , er wird staunen , wie die aus dem Innern kommen¬
den Eingeborenen die Geschichte entblättern . Alarmierende Zeitungs¬
nachrichten aus Marokko sind fast immer aus politischen Gründen
gefärbt.

Nicht umsonst nennen fromme Atlasbewohner diese Hasenstadt
„christengeplagt " , auch wohl „ Stadt der Hunde " (nämlich der Ehristen ).
hier nistet des Europäers raubender Einfluß . Stück für Stück seiner
Heimat fällt der Ansdehnungspolitik christlicher Staaten zum Gpfer,
Handel und Industrie entwinden rührige Fremde eingeborenen Ge¬
schäftsleuten . Längs der ganzen Marokkoküste ist keine Schiffahrtlinie,
die von Marokkanern betrieben wäre , ist kein Großhandelhaus , das
auch nur annähernd deutschen und englischen Kaufleuten gleich arbeiten
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würde und Eingeborene zum Besitzer hätte . Stillstand bedeutet Rück¬

gang , dies naturgebietende Gesetz gilt auch in Marokko . Schlaffheit
leitender Maurenkreise vermag nicht , sich aufzuraffen und fremdes Vor¬

dringen zu hindern — heute nicht , morgen noch weniger . Denn wo

des Europäers Fuß einmal Platz gefunden , dort weicht er nimmer —

kein schlagenderes Beispiel gibt es im ganzen großen Grient , als

Tanger . Mißmutig weicht hier der Bodenständige andersgläubigen

Eindringlingen , deren Aultur und Anschauung und Religion ihn , fremd

und ungenehm sind . Knirschend beugt er sich überlegenem Wissen,

ohnmächtig wütend ob des zerstörten Traumes von eigener Vortreff¬

lichkeit . Nazarener sind tatsächliche Herren in Tanger , Iahudis dringen

überall vor und nehmen dem Mosliin Gewinn und Daseinsfreude,

Schritt für Schritt , schnell und unaufhaltsam . In eigenster Heimat

fühlt der Marokkaner sich bedroht , im Landinnern , wie erst an der

Aüste ! Tanger hat er längst aufgegeben , auch die bevorzugte Lage

von einst . Aber daß Gleichmut und Schicksalswende des entnervten

Maurenvolkes Marokko dem vor kurzem noch mitleidig bespöttelten

Europäer unterordnete , das merkt er nirgends deutlicher als an der

Pforte seiner Heimat.

Abb . s . Zelte der Expedition Dr . Rosens
bei der deutschen Scnidcrmission nach ^ es.
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2 . (Mauren , Kerker , (Neger.
Bodenständige Bevölkerung im Atlas . — Aus Marokkos Vergangenheit . — Der
Maure eiust und jetzt. — Negerblut . — Der Berber . — Sein Verhältnis zur Re¬

gierung . — Französische Hoffnungen.

ohl ist die blumenreiche Sprache des Aoran vorherrschend
iin Atlas , Araberblut jedoch gibt es wenig . An der
Westküste Hausen arabisierte Berberstämme , auch noma¬
disieren jenseits der schneegekrönten Atlasketten semitische

Hirten , doch sie sind alle zusammen nur ein Bruchteil von Marokkos
heutiger Bevölkerung . Hauptstütze jedes einzelnen Teiles im heu¬
tigen Scherisat sind erbeingesessene bodenständige Berber , die fast
vier Fünftel der Gesamteinwohnerzahl bilden , und die städtebewoh-
nenden Mauren , sie selbst entsproßten der Vermischung semitischer
Eroberer mit vorgefundenem Berberblut.

Schon Aarthagos Staatsmänner trauten nie ihren berühmten
numidischeu Reiterscharen , die durchweg aus kampffroheu und beute¬
lustigen Steppeu-
söhnen bestandet ?,
ein Umstand , der
viel beitrug zum
unglücklichen Aus-
gaug des l.20jäh-
rigeu Ringens mit
Roms weltumspan¬
nender Macht ! Und
als letzteres die ge-
fürchtete Neben¬
buhlerin auf afri¬
kanischem Festland
bezwungen , hatte
es ebenso seine
ewige Not mit den
wilden Berberstäm¬
men beider Maure¬
tanien wie vor - und
nachher alle , die den

freiheitliebenden
Stämmen Fremd¬
herrschaft aufzwin¬
gen wollten . Sie
schlugen sich mit Abb . 7. Berberkaid aus dein Atlas.



der Bevölkerung herum , bis die hochgehenden Wogen der Völker¬
wanderung auch diesen fernen Strand berührten . Auch Germanen¬
stämme kamen mit Weib und Aind und verschwanden ins Innere,
als ihr kaum errichtetes Reich zusammenbrach . Wohin — darauf
weiß die Weltgeschichte nur ungenaue Antwort , vielleicht stecken

Reste jener trutz¬
haften Vanda-
len und wilden
Goten auf den
Hängen der al¬
gerischen Uabilie
und in Tälern
des marokka¬
nischen Rif!

Dann kam
der junge Is¬
lam angebraust.

Sturmwind-
gleich fegten ara¬
bische Emire
mit sieggewohn¬
ten Horden über
Länder und Völ¬
ker und wälzten
semitische Glau¬
bensstreiter von:
Roten Meere bis
an den Atlant.
Lange vertei¬
digte das zähe
Berbervolk seine
Freiheit , Ströme
Blutes flössen,
ehe die Fremden
festen Fuß fassen
konnten . Tat¬

kräftige Führer aus den vornehmsten Familien , so der Senat « , Sen-
hadscha und Laui , leisteten wütenden Widerstand . Noch kennt die Über¬
lieferung Namen der großen priesterin Aahinna und des tapferen
Aossila , die Arabern ebenso blutige Kämpfe lieferten , wie Jahr¬
hunderte früher den Römern der Ruafasürst Askalis und der toll¬
kühne Takfarinas . Lrst init der dritten Araberinvasion verlor die
bodenständige Bevölkerung ihre herrschende Stellung.

Abb . 8. vornehme Mauren am Dach eines Fescr
Wohnhauses.

^



Tatkräftige Araber mischten sich nun mit unverbrauchtein Berbcr-
blut und drängten als Mauren mächtig hinüber nach dem heutigen
Spanien , um auf Europas Boden stolz blühende Königreiche zu schaffen.
Als nach fast tausendjährigem Aufenthalt der letzte „ Moro " wieder
hinüberflüchtete nach dem Strand des glaubensverwandten Afrika,
nahm er mit sich den Wohlstand des Landes , dem er unvergänglichen
Stempel ausgedrückt hatte . Aber auch die Erinnerung entschwundener
Größe , an vergangene Glanzzeit , von der sein heutiger Zustand er¬
schreckend absticht . Als ob diese einstigen Kulturträger wieder ver¬
sunken wären in Nacht und Barbarei!
Aaum noch in Träumen kennen sie mau¬
rische Prachtbauten auf Hispaniens Boden,
und im Dolksmund „ Andalos " genannte
Familien bewahren als heiligstes , kost¬
barstes Gut den alten unförmigen Schlüssel
jenes Hauses , das einst ihre Ahnen auf
den Pyrenäen bewohnten . Noch beten sie
allwöchentlich nach der großen Freitagchutba
um das Nahen des Tages , an dem sie als
rechtmäßige Besitzer wieder darin einziehen.

Aeinen größeren Unterschied kann man
sich vorstellen als den erbeingesessenen Ber¬
ber und den städtebewohnendcn Mauren,
dessen einstmals so hohe Blüte spurlos ver¬
schwand und fast vergessen ist von dem
vormals so stolzen Volke.

Der hagere Maure mit ernsten , klugen
Gesichtszügen , schwarzen haaren und eben - Abb. Z. Junger Manre in
solchen feurigen Augen ist zwar ein guter Tctncm.
Raufmann und Familienvater , sonst aber
träge und Feind jeder körperlichen Anstrengung . Er hüllt sich in lang¬
wallende Gewandung von blendendem Weiß , in denen er gemessen ein¬
herschreitet . Stolz und ehrsüchtig , aber Fremden gegenüber von gewinnen¬
der Liebenswürdigkeit , pocht er auf die herrschende Stellung seiner Rasse.
Angesprochen , kann der Maure wohl lebhaft werden , nimmt auch nach
Art aller (Orientalen während des Sprechens viel die Hände zu Hilfe,
doch rasch verfällt er immer wieder in weltentrücktes Hinbrüten . Anders
freilich , wenn er sein geliebtes Lab el Barud reitet , das pulverspiel.
Da beleben sich seine starren Züge , dann zeigt er einen Rest alter Ritter¬
lichkeit . Toll braust er mit seinesgleichen über die Ebene , schwingt
unter wildem jauchzen die lange Flinte über dem Aopf und führt
jenes aufregende Reiterspiel auf , das im eigentlichen Grient kurzweg

„Fantasia " genannt wird . Aber nirgends wird es so toll gehetzt wie
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im Atlas . Wie wahnsinnig wirbeln die aufgeregten Reiter durchein¬
ander, von ihren bleichen Gesichtern fliegen große Schweißtropfen,
von Flanken und hals der Pferde dicker Schaum. Dazu Pulverdampf,
unaufhörliches Gewehrgeknatter, tolle Schreie, schrille Rufe der wahn¬
sinnig erregten Männer , jede Fiber der hageren Aörper ist aufs äußerste
angespannt — bis Roß und Reiter sich wieder trennen und letzterer
zurückfällt in tatenlose Gleichgültigkeit, aus der er kaum aufgerüttelt
worden. Das ist der Maure , Marokkos herrschende Rasse. —

Über ganz Marokko zerstreut findet man Neger , Sprößlinge
südlicher Striche, meist aus der Sahara , teils sogar vom Senegal

Abb . ^o. Berbertypen (Andschera -Lcute ) auf der Playa zu Tanger.

stammend. Gewöhnlich Sklaven in Diensten vornehmer Städtebewohner
oder sog. Msaud freigelassene ), bringen sie sich fort als Wasser¬
träger , Garköche, Hafenarbeiter usw. Auch zahlreiche Sultansreiter
sind schwarzhäutig, bei Mekines haust ein ganzes Regiment, die Bu-
wachir. Gft bringen sie es auch zu Amt und Würden . Der gefürchtete
„General " des Revolutionärs Bu hamara war Neger , Mischling
der allmächtige Großusir Bu Achmed, der nach dem Tode Mulm
hassans lange Zeit die Regierung kräftig führte an Stelle des schwäch¬
lichen Abd el Asis. — Junge Negerinnen sind dem lüsternen Mauren
gesuchte Konkubinen (einer der Gründe , warum die maurische Rasse
unaufhaltsam sinkt!), die aber in späteren Jahren nur geringen Wert
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haben als Arbeitssklavinnen . Jedes vornehmere Haus hat deren

mehrere , viel Negerblut fließt in den angesehensten Familien des
Landes . Auch in der Sultansfamilie!

Anders der berberische Bewohner des Scherifats.
Wohl vier Fünftel der Bevölkerung besteht aus diesen Urein¬

wohnern , die als fleißige , bescheidene Landbauer oder Hirten in den

fruchtbaren Ebenen an der Westküste , wie in grünen Tälern , auf

Hängen des Atlas leben . Sie wohnen in festen Zweighütten , Gurabi
genannt , oder in Nuallas , festen Häusern aus Lehm oder Stein . Solche

nur , die als Nomaden Hausen , in deren Adern mehr oder weniger
reines Araberblut fließt , weilen unter Ziegenhaarzelten . Denn auch

nomadisierende Araberstämme gibt es noch in Marokko , freilich nur

wenige und diese nicht mehr rein semitischen Blutes . Der Berber kleidet

sich im Norden in die rauhe , kurzärmelige Dschclabba , die kaum über

die Anie reicht , unter welcher er ein langes Hemd , die Farasia , mit¬

unter auch weite Beinkleider trägt . Im Süden kommt an Stelle der

Dschelabba ein langer Haik von ehemals weißer Farbe . So geht er

Sommer wie Winter , bebaut seine Felder mit gleichem Gerät , wie

es vor 2000 Iahren seine Ahnen benützt , und weidet Schaf - und

Ziegen - und Rinderherden , immer die geliebte Flinte als treue Be¬

gleiterin neben sich. Meist von kleiner , gedrungener Gestalt , zeigt er

stets mannhaftes Auftreten , die blitzenden Augen sind in unaufhör¬

licher Bewegung . Vom dunkelsten Braun der Höhen des Atlas und

südlicher Provinzen findet man alle Schattierungen bis zum hellsten

Weiß , im Rif sogar Blondhaar und Blauaugen . Ungleich dem
lüsternen Mauren taucht beim Berber kein Negerblut auf . Den , der in

beengenden Städten wohnt und des Sultans Oberhoheit anerkennt,

verachtet er tief , bezeichnet er als „ Sklave " , kaum gehorcht er dem

selbstgewählten Aaid aus eigenem Stamm . Die überwiegende Mehr¬

zahl der Abail (d. h . Stämme ) besiedelt Bled es Sbah , dünkt sich
natürlich edler als jene , die Bled el Machsen bewohnen und dem

Herrscher zinsbar sind . Doch auch diese wahren sich Selbständigkeit
so viel als möglich . Wenn die Regierung Steuer « ausschreibt , werden
sie von den Stämmen fast regelmäßig verweigert . Meist kommt dann

eine Mehalla , welche die Dörfer des rebellierenden Stammes nieder¬

brennt , die Aussaat verwüstet und plündert , was zu plündern ist. Die

Bewohner haben rechtzeitig Hab und Gut und sich in Sicherheit ge¬

bracht , und so kommt es , daß die braven Soldaten die Aöpfe harm¬

loser Wanderer abschneiden und mitnehmen müssen , um doch irgend¬

welche Beute zurückzubringen ! Denn der Machsen zahlt für jeden

Aopf einen Duro ! Gft und oft hängen an den Zinnen von Tetuan,

von Fes oder Marrakesch diese mit Honig Gestrichenen Zeugen
solcher „Suga " genannten Beutezüge . Der stcnerweigernde Stamm

Arlbaucr , Marokko . !
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aber bringt Weiber und Rinder und Vieh aus den Bergen , sobald
die Soldaten abgezogen sind, baut die primitiven Hütten in wenigen
Stunden neu auf, und das Leben beginnt, als ob nichts gewesen wäre,
häufig auch fährt der Aaum des betroffenen Stammes , mitunter noch
verstärkt durch gleichgesinnt- Seelen des Nachbarstammes , gleich dem
Blitz aus heiterem Himmel aus dem Hinterhalt auf des Sultans rück¬
ziehende Heerscharen, nimmt ihnen die Beute wieder ab , womöglich
auch alle Gewehre und verschwindet, wie er gekommen. Die mißglückte
Expedition wagt sich dann gewöhnlich nicht heim und zerstreut sich
ebenfalls in alle Winde ! —

Abb . ^ . Mollwaschende Berberfrauen am Uad ölm.

Ungleich der maurischen Bevölkerung des Landes räumt der
Berber seiner Frau eine um vieles geachtetere Stellung ein und lebt
ausschließlich in Monogamie . Wie er den Sultan nur als Religions¬
fürst, nicht als politisches Oberhaupt anerkennt, so sckützt er seine ur¬
alte Freiheit und tritt gerne ein für die Rechte derer, die feine Hilfe
anrufen. Blutrache gilt als heiliges Gesetz, obwohl in neuester Zeit
bei manchen Stämmen der Brauch Eingang findet, unabsichtlich ver¬
gossenes Blut durch die habe des Täters zu sühnen. In vielen
Gegenden von Berbern bewohnter Striche Marokkos hat die arabische
Sprache semitischer Eroberer nicht vermocht, die vorgefundene zu ver¬
drängen. An der Nordküste spricht man Schilcha und in Süden wie
jenseits des Atlas klingt Amasirgh . Und wie die Araber nur Er¬
oberer waren, nie Aullurvolk, so schufen sie erst nach Vermischung
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Abb. ^ Arabisierte Lerbcrsrau aus
der Schauja.

mit unverbrauchtem Berberblut jene
herrlichen Aulturreiche auf euro¬
päischem Boden . Wie im Gsten,
wo eingedrungene Gsmanli niemals
harmonieren mit den vorgefundenen
Arabern , ist auch das Verhältnis
zwischen erbeingesessenen Berbern
und den herrschenden Mauren das
denkbar schlechteste. Der Berber ist
in jeder Beziehung Marokkos eigent¬
liche Stütze . Er wird zu allen
Leistungen herangezogen , soll Steuern
zahlen und Militär stellen , ohne
vom Mauren entsprechende Gegen¬
leistungen zu erhalten . Daher das
unerquickliche Verhältnis zwischen
beiden Rassen . Das greift so weit,
daß Berber fast nie Stadtbewohnern
die Tochter zur Frau geben , trotz¬
dem ihr dort bequemeres Leben
winkt als unter dem Dach heimat¬
licher Hütten . Leider kann der Berber die in ihm schlummernde
Araft nicht entfalten , hermetische Abschließung gegen jeden Einfluß

von außen ließ all seine Fähigkeiten brach liegen . Um so beachtens¬
werter sind seine körperlichen Vorzüge , die Frankreich längst erkannt
hat und auszunützen gedenkt.

Ein französischer Grientkenner , Auguste Moulisras , sagt mit echt
romanischer Uberschwenglich-
keit und voll rosiger Hoffnung
in die Zukunft sehend fol¬
gendes :

„Wenn uns Algerien und
Tunesien zusammen SVOOVV
mohammedanischer Soldaten
geben können , was ist erst von
Marokko zu erwarten , wenn
es endgültig in Frankreichs
Machtbereich tritt ? An die¬
sem Tage wird es Herr des
Erdballs ! Welche europäische
Armee könnte dem Stoß von

Abb. ^z. Berberfrauen am Suk es Srah , Zwei Millionen Berbern und
Tetucm. Arabern widerstehen , die
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französisch bewaffnet und diszipliniert sind ? Und welch herrlich Kolonial - ^
reich würden wir in diesen , Teil des nordwestlichen Afrika haben!
Tunesien , Algerien , Marokko ! Marokko vor allem , das mehr giltals die beiden anderen zusammen . Marokko , Afrikas unvergleichlichstes
Land , das eines Tages , so hoffen wir , die schönste Blüte im Rranze

französischer Aolonien sein wird !"
So schrieb vor zwei Jahrzehnten der

französische Patriot , gleich so vielen seiner
Landsleute , damals schon an Marokkos gänz¬
liche Einverleibung in den Kolonialbesitz der
Republik denkend , von dieser Besetzung
erwartet La France eben nicht nur terri¬
torialen und kommerziellen Zuwachs , son¬
dern vor allen Dingen ausgiebige Stärkung
der militärischen Araft und damit der Groß¬
machtstellung in Europa . Und dem schönen
Endzweck muß sich jeder vernünftige Ge¬
danke unterordnen , muß jedes erreichbare
Mittel dienen . Man denke doch : die groß¬
artige „Abrundung " des nordafrikanische»
Besitzes und die Möglichkeit , gegebenenfalls
eine Million verwegener Arieger über den
Rhein werfen zu können ! — Nur vergessen
die Aolonialheißsporne an der Seine einiges.
Vor allem , daß die überwiegende Mehrzahl
der Marokkaner nicht aus fügsamen , willen¬
losen Mauren besteht , sondern aus wild-
trutzigen Berberstämmen voll unbändigem
Freiheitssinn , einer Rasse , die nur zum ge¬
ringsten Teil des Sultans Herrschaft aner¬
kennt , sich aber niemals fremdem Joch
beugen wird . Zum wenigsten den seit Iahr-

Abb. ^ . vierjähriger zehnten bitter gehaßten Franzosen ! Esistso-
Maurenknabe zu Fes. gar die Frage , ob das wirtschaftlich leistungs¬

fähige Frankreich langwierigem Gebirgkrieg
im Atlas gewachsen wäre . Sollte es je in Marokko einmarschieren
wollen , so darf es seine Truppen nie aus der Ebene ziehen , wo
ihnen Geschütze die Überlegenheit sichern . In den Bergen könnten sich
die Regimenter hintereinander verbluten . Das beweisen die leichten

^ Erfolge in der Schauja (Hinterland von Rasablanka ) neben den
schweren Verlusten an der algerischen Grenze . Und sollte es je in
einen europäischen Arieg verwickelt werden , so hätte es genau
dieselben Folgen zu gewärtigen wie ^870 . Die zu Friedenszeiten
20



schon schwer zu zügelnden Stämme würden immer sofort losschlagen,

wenn sie ihre Bedrücker irgendwo beschäftigt wüßten , und Ströme

Aolonistenblutes würden von der Syrte bis zum Atlant vergossen sein

binnen wenigen Tagen . Tausende Landeskinder und Milliarden Goldes

würde die Wiedergewinnung der Staatengebilde kosten , vorausgesetzt,

daß Frankreich nach Beendigung eines auch glücklichen Arieges die Araft

hierzu hätte . Berberblut ist noch schwerer zu beugen wie arabisches!

3. (Marokkanische Judenviertee.
ic Mellachs marokkanischer Städte . — Deren Verwahrlosung . — Übervölkerung . —

Krankheiten . — Inneres jüdischer Häuser . — Hamilicnszcncn . — NIchrchc . —

Stellung der Juden im Sultanat . — Jüdische Gastlichkeit . — Friedhöse . — Die

^Ilisncs isr -rslits . — Entstehen der Iudenviertcl . — Bedrückungen.

ede größere Ortschaft des islamitischen Westens hat eigene

» Räume für Juden . Mellach , d. h . unreiner Boden , nennt

es der Marokkaner , während Bewohner Tunesiens und Tri-

politaniens kurzweg den Ausdruck „ hara " gebrauchen , Stadt¬

teil. Marokkos größtes Iudenviertel ist das zu Marrakesch , der

südlichen Landeshauptstadt , das fast die Hälfte der etwa 50000 Ein¬

wohner beherbergt . Be¬
deutend sind die von Fes
und Mogador mit je
ö— 7 000 Aövfen , dann
erst kommen alle an¬
deren . Überall ist der
jüdische Stadtteil scharf
getrennt von dem der
Mohammedaner , nur
in Tanger , in der „Stadt
der Hunde " , ist strenge
Absperrung längst auf¬
gehoben . Vor wenigen
Iahren noch hütete sich
jeder fromme Rechtgläu¬
bige , seinen Fuß iu die Straßen des „verfluchten Bodens " zu setzeu,

mußte der Iahudi die schwarzen Pantoffel ausziehen , wenn er sein

viertel verließ , um Maurenquartiere zu betreten , heute hat sich auch

das geändert , wie so vieles im Scherifat.
Die Verwahrlosung jüdischer Stadtteile geht ins Unbeschreibliche.

In den meist überdeckten Straßen bilden Aehrichtabfälle wahre Berge,

sie selbst sind in so vernachlässigtem Zustand , daß jeder aufseufzt , der

Abb . ^s . Zudentypen ans INckines.
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sie hinter sich hat und wieder in arabische Hauamats gelangt . Unddie sind doch gewiß auch nicht Muster von Ordnung und Reinlich¬keit! Die mauerumgürteten Iudenviertel gleichen riesigen Aloaken,
sind übelriechende Massenquartiere, in denen die Bewohner eng zu¬
sammengedrängt Hausen in fensterlosen Häusern mit Flachdächern.
Schmutzige winklige Gassen sind angefüllt mit Aadavern faulender

zu Mcirrakcsch. ^ __ ^ '

Tiere und allen möglichen Abfällen reger Gewerbetätigkeit , mit
schreienden, balgenden Rindern beiderlei Geschlechtes und feilschenden,
gestikulierenden Geschäftsleuten. Dazwischen zwängen zahlreiche, ent¬
setzlich abgemagerte Straßenköter und überladene Eselchen mit zer¬
lumpten Treibern, die unaufhörlich mit armdicken Knüppeln auf die
längst unempfindlich gewordenen Tiere losschlagen. Myriaden zu¬
dringlicher Fliegen durchschwirren die Luft, Berge Unrats verpesten
sie und lahmen den Atem derer, die dort zu weilen gezwungen sind.



Und Unreinlichkeil schafft hier wahre Seuchenherde . Blattern , Typhus,

lich- Malaria wüten im Verein mit Haut - und Augenkrankheiten . 1,899

, rafften die Blattern in Marrakesch 2 500 Iudenkinder hinweg , zwei

zu- Jahre später forderte zu Fes eine Typhusepidemie Z00V Opfer inner¬

halb dreier Monate I Und in den Aüstenorten sind die Verhältnisse

er womöglich noch schlechter , Im reichsten Iudcnviertel Marokkos , dem

zu Mogador , ist es Ausländern , d. h . Nichtjuden , absolut unmöglich,

das Mellach zu queren , so entsetzlicher Pesthauch liegt auf den teil¬

weise überwölbten Gassen!
Anders das Innere jüdischer Häu¬

ser. Um große , oft steingepflasterte
Höfe laufen breite Holzveranden , von
welchen der Hausherr alles im Haus
Vorgehende leicht übersehen kann . An
den Wänden führt je eine Tür in ein
längliches Zimmer , dessen Wände mit
religiösen Bildern geschmückt , in wohl¬
habenden Häusern von prächtigen
Fayenceplatten bedeckt sind . An einer
Schmalseite zeigt auf erhöhter Estrade
aufgeschichtetes Bettzeug die Schlafstelle
der Familie an . Meist wohnen mehrere
Familien in einem Hause , ganz arme
Familien sogar zwei in einem der
wenige Quadratmeter umfassenden
Zimmer.

Die marokkanischen Juden sind
ein schöner Menschenschlag . Kraft¬
strotzende Männer in langen dunkeln Abb. ^7. Iudcmnäocheil cms

Röcken , mit schwarzen Mützen , die dem viertel von Mogcidor.

tagüber fleißig den mannigfachen Ge¬
schäften nachgehen . Und meist einträglichen Geschäften ! Silberarbeiter,

Wechsler , Seidenhändler , vor allem Kaufleute rekrutieren sich aus Reihen

der emsigen Iudenschaft . Doch findet man auch Fleischer , Schuster , Last¬

träger u . a ., die sich anstrengender Arbeit widmen . Die Frauen sind

mit in jüngeren Iahren von berückender Schönheit , selbst nach europäischen

Begriffen , und bedienen sich äußerst kleidsamer Tracht , doch heiraten sie

t- in frühester Jugend , meist zehnjährig , Mütter von ^2— 1.5 Iahren

sind keine Seltenheit . Da der Gemahl stets nur wenig älter ist, behalten

die jungen Lheleute lange Zeit den kindlichen Sinn und fügen sich

willig der Leitung ihrer Litern , bei denen sie wohnen.

Daß diese Frühheiraten weder auf körperliches Gedeihen noch auf

Moralität verderbliche Rückwirkung ausüben können , davon ist rasch

,? 7.



jeder überzeugt , der die kräftigen Männer sieht und die reizenden
Frauengestalten mit großen mandelförmigen Glutaugen und sanftem
Lächeln , vor allem , der Einblick gewonnen hat in das wirklich rührend
patriarchalische Familienleben jener Juden spanischer Herkunft . Es
sind ungleich schönere Menschen als ihre in Ungarn und Polen wohnen¬
den Glaubensgenossen.

In jüdischen Häusern kann es auch ausgiebigen Familienzwist
geben . So hatte mein jüdischer Gastfreund zu Fes — Najm den
Damm hieß der Tapfere — zwei Frauen . Falls die erste nach be¬
stimmter Zeit keinen Sohn bringt , hat der Jude nämlich das Recht,
eine zweite Gefährtin zu wählen , die aber im Rang stets hinter der
ersten bleibt . Gleich dem Mohammedaner muß auch der Jude jeder
der Frauen eigenen Haushalt bieten , was auch Freund Najm schon
des lieben Friedens willen tun mußte . Da nun Gattin Nummer eins
immer Lärm schlug , wenn ihr Lheherr und Gebieter bei Nummer
zwei länger geweilt , als ihrer Meinung nach gut war , letztere aber
ihn keifend empfing , sooft er von der älteren Gattin kam , wuchs die
Geschichte dem Bedauernswerten endlich über den Aopf . Lines Tages
kam er mit lungenkräftigen Rabbinern angerückt und unterhandelte mit
der Familie seiner ersten Ehegesponsin wegen Scheidung von Tisch
und Bett . Übrigens gibt es auch in Persien , Tripolitanien usw . unter
dortigen Juden Vielweiberei . Das Gesetz der Einehe wurde erst im
^2 . Jahrhundert durch Rabbi Gerson gegeben . Doch findet man auch
da manchmal rührende Züge . Gutherzige Israeliten , denen es die
Verhältnisse erlauben , unterhalten lieber einen regelrechten Harem , be¬
vor sie die verblühte Gattin verstoßen . Nicht selten findet man sogar
kleine Negerinnen in wohlhabenden Iudenfamilien!

Im allgemeinen ist die marokkanische Iudenschaft alles andere,
nur nicht notleidend . Früher rechtlos und geknechtet , genießt sie jetzt
viel größere Freiheit als noch zu Zeiten des tatkräftigen Sultan Mulai
hassan , und diese Freiheit weiß sie auch weidlich auszunützen ! Ehemals
kam es vor , daß Eingeborene , die Geld benötigten , sich vor einen
jüdischen Aaufladen stellten und sobald ein Aäufer bezahlte , sich des
Geldes bemächtigten . Wehrte sich der Jude , so setzte es Schläge,
heute dagegen bewuchert der Jude Maureu und Berber aus Leibes¬
kräften . Früher durfte kein „ Iahudi " feines Tuch am Aörper tragen,
mußte jeder Tribut zahlen , sooft er Tore durchschritt , wie sie in Fes,
Marrakesch die einzelnen hauamats absperren . Und wehe dem Juden,
der das Mellach verlassen und Mohammedanerstraßen betrat , ohne
bescheiden die Pantoffel auszuziehen und in der Hand zu tragen —
die fanatische Menge hätte ihn zerrissen ! Noch zu Beginn der acht¬
ziger Jahre , als der aufgeklärte Sultan hassan diesen Brauch ab¬
schaffen wollte , begab sich alsbald eine Iudendeputation zu ihm , um
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unter Überreichung üblicher Geschenke um Rücknahme der mildernden

Verfügung zu bitten , da die Bevölkerung unbarmherzig jeden Hebräer
durchprügelte , der des Sultans Befehl auszuführen wagte . Das alles

hat sich geändert . Jahrhundertelang benutzte der Jude in Marokko

die Unwissenheit der mohammedanischen Bevölkerung zum eigenen

Vorteil , sammelte im Schweiße seines Angesichtes artige Vermögen

und ließ sich geduldig dafür wie einen Hund behandeln , sich oft genug

ohne alle Umstände einen Teil des schlau und mühsam zusammen¬

gescharrten Eigentums wieder abnehmen . Ersteres tut er zwar nach

wie vor , aber das letztere kann so leicht nicht mehr geschehen . Ihr

überlegener Geschäftsgeist machte sie
in vielen Berufszweigen zu Herren
der Lage . Sie vermitteln den größten
Teil des reichen Binnenhandels und
des Handelsverkehrs zwischen Euro¬
päern und Eingeborenen , betreiben
fast alle Geldgeschäfte im Lande
und rächen sich durch Wucher tun¬
lichst an ihren ehemaligen Peinigern.
In den größeren Städten , beson¬
ders an der Aüste , zählen sie durch¬
wegs zu wohlhabenderen Gesell¬
schaftsschichten ; auch ihre soziale
Stellung hat sich vielfach dadurch
gehoben , daß sie als europäische
Schutzgenossen den Aonsulargerich-
ten abendländischer Ucächtc unter¬
stehen . In letzter Zeit sind viele nach Südamerika ausgewandert , doch

so bald als möglich kehren sie wieder in die Heimat zurück.

Aber auch Armut , viel Armut findet man in den Iudenvierteln

des Atlaslandes , überall aber ist der Fremde , der Reisende , willkommen.

Mo oft bin ich dabeigesessen , wenn am Freitagabend der Familien¬

vater die Broche gemacht , das Brot mit uralten hebräischen Worten

gesegnet , dann gebrochen , in Salz getaucht und zuerst mir , den , Christen,

gegeben , dann seinen Söhnen und zuletzt den weiblichen Gliedern der

Familie . Überall findet der Wanderer stets freundliches Entgegen¬

kommen und werktätige Hilfe . Ein vergleich zwischen diesen Nach¬

kommen der aus Spanien vertriebenen Juden und den zur Zeit in

Galizien und Palästina lebenden fällt unbedingt zugunsten ersterer aus.

Bei jedem noch so kleinen Mellach liegt dessen Friedhof . Oft

viel tausend weißgetünchte Lehmblöcke , in deren runden Aufsätzen kleine

Nischen freigelassen sind für Ollämpchen , die jeden Freitagabend ent¬

zündet werden zur Erinnerung an die , die darunter schlummern.



Schlanke Zypressen grüßen ernst herüber auf diese Stätten ewigen
Friedens , die an Sabbatabenden 'besucht werden von alt und jung,
häufig auch decken schwere Steinplatten und -würfe ! mit hebräischen
Inschriften die Gräber . So auf dem vielhundertjährigen Iudenfried-
hof zu Tetuan , auf dem Grabplatten zu sehen sind, die von frommen
Hebräern aus Spanien mitgebracht wurden . Die Juden von Uasan
dürfen ihre Toten nicht in Stadtnähe begraben , sondern am Dschebbel
Aschen , drei Stunden östlich der Stadt beim Grab des jüdischen hei¬
ligen Amran den Diwan . Auch die in sehr kleinen Gruppen zerstreut
im Rif lebenden Juden legen ihre Toten nur bei größeren Grten zur
ewigen Ruhe . In Tücher gehüllt , werden die Leichen auf Eseln
tageweit herbeigebracht.

Von Europa aus geschieht viel , um die geistige Stellung der
marokkanischen Iudenschaft zu heben . So unterhält die ^ .UiÄrics
israelite in fast allen Städten des Scherifats Schulen , deren älteste in
Tetuan ist. Die in Fes wird von etwa 300 Schülern besucht , das
Lehrpersonal besteht aus zwei französischen Lehrerinnen und zwei
Lehrern , von denen einer spanischer , der andere algerischer Jude ist.
Alle vier unterrichten in französischer Sprache und werden von der
^lliarice i8r ^ elite bezahlt , zum Teil mit deutschem Gelde.

Deutsch gelehrt wird in Marokko nur in der nichtjüdischen , seit
Neujahr ^c>0y zu Tanger eröffneten Deutschen Schule . Und doch würde
sich für uns gerade hier ein gar dankbares Arbeitsfeld eröffnen . Die
Leute sind aufgeweckt , wißbegierig und unternehmend . Nicht mehr
der Willkür maurischer Großer ausgesetzt , ist ihre Aaufkraft und mer¬
kantile Sicherheit gewachsen , um so mehr , als sie, wie schon erwähnt,
neuestens meist unter fremdem Schutz stehen , der deutsche Großhändler
also handhaben genug hätte , säumige Schuldner zu mahnen . Der
junge , immerhin intelligente Jude aus reicher Familie , der als Rind
Französisch gelernt , geht auch nach Frankreich zu eventueller weiterer
Ausbildung , dort knüpft er Verbindungen und Handelsbeziehungen an,
dort schließt er Freundschaften , von dort nimmt er später , was sein
Geschäft benötigt , dorthin rollt dann der runde Dukaten , nicht etwa
nach Deutschland , dessen Sprache er nicht kennt . Aber das wird der
Deutsche nie einsehen ! —

Schon im 7. Jahrhundert fanden die arabischen Eroberer zahl¬
reiche Juden im Atlas vor . Als Fes gegründet wurde , erhielt eine
jüdische Gemeinde Erlaubnis , sich an der Stadt anzusiedeln . Die
meisten anderen Iudenviertel wurden angelegt und bevölkert auf An¬
ordnung des Emirs Iakub Abd el haddsch aus dem Merinidengeschlecht
zu Nutte des ^Z. Jahrhunderts , der größte Teil aber kam nach seiner
Vertreibung im ^6 . Jahrhundert aus Spanien . Die Herrscher Marokkos
schützten tunlichst die als Händler wie Handwerker fast unentbehrlichen
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^ahudis gegen den Fanatismus der Mohammedaner/wofür sie —
wie auch Nichtmohammedaner in türkischen Landen — jährlich per
Aopf eine oftmals ziemlich bedeutende Tschesia zahlen mußten , eine
Aopfsteuer , nebenher vielfach Gclcgenheitsgeschenke und nie rückzahl¬
bare Anleihen , die der jeweilige Sultan bei ihnen machte . Zum
Lohn hießen sie Achl ed Dimna , Leute der Verpflichtung , und standen
unter beson¬
derem Schutz
des Machscn.
Doch küm¬
mert sich der
freie Atlasbe¬
wohner herz¬
lich wenig um
den landes¬

herrlichen
Schutz , der sei¬
nem anders¬

gläubigen
Landsmann

zuteil werden
soll . Mau¬
rische Städtc-

bewohner
lernten frei¬
lich jüdischen

Geldbeutel
und Unterneh¬

mungsgeist
respektieren,

nicht aber freie
Berberleute
unabhängi¬

ger Striche.
Nach wie vor
muß der mit Aarawanen reisende Hebräer schwer Thua zahlen jedem
Stamm , dessen Gebiet er zu durchziehen gezwungen ist. Dieser Tribut
wechselt von einem Billun bis zu vielen Duros für jedes Tragtier,
das sich bei seiner Gaffla befindet ; weigert er sich, wird er geplündert,
häufig genug trifft man solche von allem hab und Gut entblößte
Gestalten auf den Rarawanenstraßen des Sultanats . Im allgemeinen
jedoch hat sich die Lage der marokkanischen Iudenschaft in den letzten
beiden Jahrzehnten mächtig gebessert.

Abb . Große Synagoge zu Tetnan.
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Nicht unerwähnt soll bleiben , daß die marokkanische Iudenschaft
nichts sehnlicher wünscht als französische Besitzergreifung Marokkos.

Sie sehen vor sich das Beispiel ihrer algerischen Glaubensgenossen,
die sich unter französischer Flagge in beneidenswerte Lage aufzuschwingen
vermochten , und erhoffen für sich Gleiches . Aommt Marokko unter

französischen Schutz , so wird es auch natürliche Folge sein , daß die

zahlreichen Juden infolge Schlauheit und Geschäftssinn und erleichternder

Wirtschaftspolitik der pariser Regierung schnell alles an sich reißen,

was Handel und Industrie an Vorteilen bietet . Der Deutsche sollte

überlegen , daß die Republik seit Jahrzehnten dem Atlasjuden schmeichelt,
um diesen gar nicht gering einzuschätzenden Faktor an seiner Seite zu

haben , sobald es nötig scheint . Der marokkanische )̂ ude repräsentiert

marokkanischen Handel — ein Grund mehr für unsere Politiker , scharfe
Wacht zu halten über französisches Vorgehen in Marokko!

Abb . 25. Maulticrkaraivane , zum Abmarsch nach Hes bereit , ans dein
Marschan bei Tanger.

4 . -Auf der Rarawanenstraße.
Das Maultier im Atlas . — Aarawaucnstraßen und deren Beschaffenheit . — Über¬

schreiten der Uidan . — Leistungsfähigkeit der Tragtiere . — Begegnungen . — Blut¬
rache . — Ausgeplünderte Juden , Straßenschießerei , Gefangene . — Wegzoll . —
Mittagsrast . — Weitcrmarsch . — Nachtlager . — Hauptmahlzeit siir Menschen und
Tiere . — Aasba , ihre Benennung und Besatzung . — Tätigkeit des Amel . — Abend¬

idyll. — Herrliche Nächte.

m wegearmen Marokko wickelt sich aller Verkehr auf Trag¬

tierrücken ab . Hier zeigt sich wieder , wie verschieden das abend¬
ländische Sultanat vom eigentlichen Grient ist. Denn wäh¬
rend dort in erster Linie das Aamel Hauptverkehrsmittel ist,

spielen im gebirg - und wasserreichen Marokko Maultiere die erste
Rolle . Ein gutes Reittier kostet bis zu 300 einheimische Peseten,

während Lasttiere oder Reitpferde schon um das Drittel zu haben



sind. Auch sind gute Maultiere im Tragen von Lasten und Klettern
auf unwegsamen Gebirgspfaden , im Aushalten von Strapazen und Ent¬
behrungen dem Pferd überlegen, an Schnelligkeit kommen sie ihm fast
gleich. Nur im Süden und jenseits der Atlasketten dominiert das Aamel.

Mehrere Straßen durchziehen nach allen Richtungen das Sul¬
tanat , vor allem die uralte Handelsstraße, die von Marrakesch über
den Atlas nach Timbuktu am Niger geht. Ferner Frankreichs eifer¬
süchtig gehütete natürliche Einfallslinie — strategisch wie kommerziell—
von der algerischen Grenze über den hochwichtigen Sattel von Tasa
nach Fes , auf welcher französische-Hellseher bereits Bahnen bauen.

Abb . 22. „Die " Brücke bei Fes , aus der Zeit Mulai Zsmaels.

Je eine gute Straße geht von der nördlichen Hauptstadt und von
Melilia nach dem palmenreichen Tasilelt, alte Wege laufen südwärts
bis nach Senegambien , einer ostwärts nach dem südlichen Algerien,
eine vielbenützte Linie verbindet die zahlreichen hafenorte am Atlan¬
tischen Ozean, und andere kreuz und quer.

Doch darf man sich dortzulande nicht Straßen in unserem Sinne
vorstellen. In den Bergen sind es lediglich Aletterpartien für die Tiere
und deren Begleiter, in der Ebene dagegen ausgetretene hufspuren
ungezählter Gaffilen, die im Laufe der Jahrhunderte — vielleicht Jahr¬
tausende — desselben Weges gezogen. — Auch zahlreiche, zur Regen¬
zeit mächtig angeschwollene Flüsse durchströmen das Land , Wasser¬
adern, die vielfach reichen Zufluß erhalten , von denen einzelne recht
gut dem Verkehre dienen könnten, wie Uad Sbu und Muluia . Doch
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cm Schiffahrt in Marokko denkt kaum der unternehmungslustigste
Gallier . Wenige , in jammervollem Zustande befindliche Brücken dienen

nur dazu , um von vorsichtigen Aarawanenmännern in großem Bogen
ängstlich umgangen zu werden . Daher gibt das Überschreiten der
durch fortwährende Uferrutschungen und Geröllablagerungen eingeengten

Flußläufe , deren Bett sich stetig ändert , mit widerspenstigen , sträuben¬
den Tieren immer Heidenarbeit . Mitunter führt der ausgetretene
j) fad vom meist hohen Ufer zu einer Furt . Dann macht die Straße
großen Umweg zu jener Stelle und geht am anderen Ufer wieder
weit , weit zurück , um wieder in die allgemeine Marschrichtung zu

kommen . Zur Zeit anhaltender Dürre wandert die Gaffla wohl auch

geradedurch , wobei es allerdings vorkommt , daß infolge unbekann¬
ter Änderungen des Flußbettes plötzlich das Leittier mit allem Gepäck
versinkt und nur schwer wieder - geborgen werden kann . Während
z. B . im Atlasvorland in den Monaten Oktober und November das

Ivasser den Pferden mit unheimlicher Schnelle unter dem Aörper da-
hinschießt , benetzt es im Zuli und August kaum deren Fesseln.

Welch unglaubliche Lasten Saumtiere , selbst kleine Lsel zu schleppen
imstande sind , davon hat der Europäer keine Ahnung . So pflegte
ich meinen Maultieren mindestens ^50 Ailogramm aufzuladen ; trotz¬

dem mußten sie aber Straßen wie Tetuan — Tanger in zehn Stunden
zurücklegen . Das sind 55 Kilometer Luftlinie , doch voll mächtiger



Umwege mit meist wegelosem Gelände , über Höhenzüge , auf denen
sich die Tiere mühsam ihren Weg zwischen Felstrümmern suche»
müssen . Das Tragtier mag noch so überladen sein , zeitweilig den Be¬
sitzer zu schleppen , ist ihm immer noch möglich . Der afrikanische Lsel,
auch die kleinere Gattung , ist weit kräftiger , ausdauernder und -
folgsamer als sein nordischer Bruder . Er trabt und trabt unverdrossen
in kurzen, zappelnden Schritten weiter und weiter , trottet die schlechte
Straße so lange entlang , bis er ermattet zusammenbricht . Wem
Schläge mit dem dicken Aukkas ihn auftreiben , eilt er neuerdings so!
lange weiter , bis er wieder umsinkt . Und das bei karger Rost , ohne
jede fürsorgliche Pflege . Sogar Futter sucht er sich selbst Während
kurzer Ruhestunden.

Bunt und mannigfach gestaltet sich ein Wandertag im straßen-armen Marokko.
Früh , womöglich mit Sonnenaufgang , bricht die Gaffla auf. ^

Lines hinter dem anderen verlassen die bepackten Tragtiere munteren
Schrittes den Lagerplatz , verfolgt von lautem Geschrei der Treiber,
die während der kühlen Morgenstunden tunlichst weit gelangen wollen.
Wohlhabende AMitglieder der Aarawane reiten auf Pferden oder Maul¬
tieren , ärmere laufen zu Fuß oder benutzen kleine Eselchen , wie man
sie für wenig Peseten zu kaufen bekommt . Gder sie setzen sich aus«
das Gepäck , das , in Strohtaschen entsprechend geordnet , zu beiden^Seiten des Tragsattels aufgeschnürt ist. Wetterharte Maultiertreiber >
jedoch, die jahraus , jahrein aus der Landstraße weilen und jeden Stein
und jeden Strauch kennen , laufen stets in gleichmäßig schnellem Schritt
hinter den anvertrauten Tieren her . Der Sicherheit wegen schließen
sich gewöhnlich arme Teufel an , Leute , die oft in des Wortes wahrstem
Sinn nichts ihr Eigen nennen , als was sie am Leibe tragen . Und
das ist wenig genug.

Begegnen sich zwei Gaffilen aus der Aarawanenstraße , so rufen
sich die Männer schon von weitem übliche Willkommgrüße zu.
Dann erfolgt unter lautem Wortschwalle die langatmige Begrüßung,
während die beiden Uararvanen kurzen halt machen . Man fragt
einander über Woher und Wohin , wo man das letzte Nachtlager ge¬
halten und wie weit man heute noch zu gelangen gedenke . „Wieviel
Menschen und Tiere seid ihr ? " , „was ist die Ladung ? " , „ wen habt
ihr zuletzt begegnet und wo ? " und ähnliche Fragen werden gestellt,
Rasch erzählt man einander Neuigkeiten von der Rüste oder aus der
Hauptstadt — und weiter geht die Wanderung , jede nach andererSeite.

Was erfährt man nicht alles in den wenigen Minuten!
Eine Begegnung wird mir unvergeßlich bleiben . Im Walde von

Mamura kreuzten drei Bewaffnete den Weg meiner Gaffla . Auf
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meine Frage antwortete einer : „ Heute muß eine Aarawane mit Ulän-

nern der Beni Smur kommen , gegen die wir Blutpflicht haben . Wir

erwarten sie !" — Blutrache ! Uraltes heiliges Gesetz , doppelt furcht¬

bar in einem Lande , wo Menschenleben so geringe werten . — Un¬

weit von Mekines begegneten mir drei Juden , die von Leuten der Beni

Hasscm total ausgeplündert und bis auf das Hemd ausgezogen worden

waren . Ihren mohammedanischen Dienern aber hatte man nichts

genommen . Hinter Sfru kam ich eben zu einer Schießerei zwischen

den Uled el Hadsch und den Ait Iussi , während in einem Duar der

Anesfa , als ich dort Gastfreundschaft über Nacht beanspruchte , gerade

zwei Gefangene der Uled Hamdan an Händen und Füßen gebunden

vor der Nuvalla ed Dschaffa lagen — sie sollten des anderen Tages

zum Stammeskaid geführt werden zur Aburteilung . Das sind all¬

tägliche Vorkommnisse im unruhigen Marokko . —

Doch weiter vorbei an hüttenreichen Dörfern , an wohlgepflegten

Gärten mit prachtvollen Feigenbäumen , eingefriedet von mächtigen

Agaven und ungeheuren Gpuntien oder dichten Wacholderbüschen , in

deren Schatten jugendliche Wächter der saftigen Früchte lungern.

Dann kommen zeitweilig Alfabüschel und Tamariskengcstrüpp als

gewöhnliche Steppenvegetation , oder verkrüppelte Fächerpalmen , die

kaum meterhoch aus dem Boden schießen . Gft heißt es Wegzoll

zahlen für ungehindertes Überschreiten der Stammgrenze ! Da ent¬

spinnen sich endlose Reden , die Wanderer wollen sich in den seltensten
Artbauer , Marokko . ^
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Fällen schröpfen lassen , die Wächter weigern den Eintritt ins ge¬
lobte Land . Aber wenn auch die Sache noch so bedrohlichen Anschein
hat , stets einigt man sich gütlich und scheidet im Frieden . — viele
Striche Marokkos sind bedeckt mit fußtiefem Sand ; nur mühsam
arbeiten sich dort die Tiere vorwärts , bei jedem Schritte weit über die
Fesseln einsinkend . Schwitzend und keuchend und stöhnend stampfen
die Menschen nach und rufen unzähligem «! Mulai Idris an , Marok¬
kos vielgeplagten Schutzpatron . Der erbarmt sich endlich seiner flu¬
chenden Verehrer und sendet festeren Boden , auf dem alsbald unter
lauten „Arra " -Rufen in flottem Schritt weitergeeilt wird . —

Wenn Menschen und Tiere mehrere Stunden gewandert sind und
die Sonne bereits hoch am Himmel steht , wenn der anfangs so stete
Schritt sich immer mehr und mehr verlangsamt und antreibende Rufe
immer lauter werden , dann sucht sich der Aarawanenführer ein ge¬
eignetes Plätzchen , an welchem die Gesellschaft Mittagsrast halten
kann . Im Schatten wilder Feigenbäume macht sie halt . Maultieren
und Saumpferden werden die Lasten abgenommen , die Vorderbeine
zusammengekoppelt , damit sie keine langen Schritte zu machen imstande
sind, dann läßt man sie laufen und das kärgliche Futter selber suchen.
Die IVanderer nehmen ebenfalls ihr frugales Mahl ein , meist etwas
Feigen oder Trauben und Brot , und dann überläßt sich mit Aus¬
nahme eines Wächters alles kurze Zeit stärkendem Schlafe.

Nach etwa drei Stunden wird neuerdings aufgebrochen . In
gleichmäßig schneller Gangart wandert die Aarawane wieder den Weg
entlang . Da lockert sich das Gepäck des Leittieres ein wenig . Ein
kurzer Zuruf ertönt , das Ganze stockt, zwei Männer (siehe Ab¬
bildung 25 ) eilen herbei , ziehen die Stricke an , ordnen die Ballen,
und weiter geht der Marsch , bergauf , bergab im ewig hügeligen Ge¬
lände . Da ist ein Flußlauf zu überschreiten , dort einer Sebcha aus¬
zuweichen , oft auch umgeht man eine Ansiedlung in weitem Bogen,
deren Bewohner nicht ganz einwandfreies Benehmen pflegen , oder
aber es läuft ein Mann hinüber und besucht Bekannte des Dorfes,
an welchem gerade vorbeigeritten wird . — So geht es bis gegen
Abend . Die müden Tiere verlangsamen wieder den Schritt trotz un¬
aufhörlicher Rufe der Treiber , und diese selbst erklingen weitaus nicht
mehr so kräftig wie vormittags . Endlich gelangt man in die Nähe
eines der altgewohnten Lagerplätze . Instinktiv greifen die Vierfüßler
wieder besser aus , und auch die Menschen zeigen einander frohlockend
das winkende Ziel , den Duar oder die Aasba , wo die Zelte auf¬
geschlagen werden sollen.

vor der Umzäunung angelangt , unterhandelt man mit den Be¬
wohnern um die Erlaubnis , den Dorffrieden betreten zu dürfen . Denn
nicht jeder darf ohne weiteres eintreten in die Stätte der Ruhe , erst





wollen die Leute sicher sein, daß es wirkliche Wanderer , keine haramije
sind , die Einlaß nnd Gastfreundschaft heischen . Sowie das verhör
glücklich überstanden ist, drängt alles ins Dorfinnere . Die Tiere werden
abgeladen und zur Tränke geführt , worauf man sie nebeneinander an
ein langes Seil bindet und ihnen Mutter vorwirft . Bald stehen luftige
Leinenhäuschen . Die Gafflaleute kochen ein bescheidenes Abendmahl
auf offenem Feuer , Dorfbewohner bringen Eier dazu , auch wohl
Brot , Ziegenkäse oder frische Milch , und alles gibt sich ersehntem
Schmaus hin . Mit untergeschlagenen Beinen sitzen die wetterharten
Männer von der freien Aarawanenstraße im Areise , die Schüssel in
der Mitte , ein Messer hängt jedem an der Seite , mehr braucht keiner.

Allah gab fünf
Finger , die müs¬
sen genügen —
und bald hört
man nur kräftiges
Schmatzen und
Schnalzen hunge¬
riger Wanderer,
dienach des Tages
Strapazen sich an
voller Schüssel güt¬
lich tun . —

Befestigte Her¬
bergen stehen in
gewissen Abstän¬

den längs der größeren Verbindungsstraßen , meist auf Tagreisen entfernt
voneinander . Besonders an Wegkreuzungen sind sie oft zu finden , diese
verteidigungsfähigen Blockhäuser , die im Gsten bald Aarwan serai
(Wanderers Haus ), bald Ehan genannt werden . In Indien führen sie
auch die Namen Dak -Bangla und Bungalow und sind Einrichtungen,
die schon seit urdenklichen Zeiten in allen verkehrsarmen Landen weg¬
müden Wanderern die Pforten gastlich geöffnet halten . In keinem
Lande der Welt kommt aber der dem Reisenden gebotene Schutz mehr
zur Geltung als gerade im rauhen Atlasgebiete.

Aasba , d. h . Festung , nennt man hier die verfallenen Mauer¬
vierecke , in denen ein Aaid oder Amel mit etwelchen verwahrlosten
Asakri haust . Die Leutchen führen ein äußerst behagliches Leben , nie
gestört von neugierigen vorgesetzten und anderen unerwünschten Be¬
suchen. Denn Inspektionen und derlei im gesitteten Europa bei den
Beteiligten herzlich unbeliebte Einrichtungen kennt das militärisch so
gemütliche Marokko nicht . Meist ist das Ganze nur ein großer Hof,
^0 bis 60 Schritt nach jeder Seite , umgeben von einer Anzahl an

Al'b. 27. Aufschlagen des geltes in der Ebene von l?aha,
Straße gen Marrnkesch,
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die drei bis vier Meter hohe Mauer angeklebter halbverfallener Ge¬

bäude ; ein größeres Loch ist zur unvermeidlichen Dschama eingerichtet,

ein kleiner , turmähnlicher Aufbau bezeichnet ihre Bestimmung . Un¬

weit wohnt der Aommandant , dessen Ruhe nur durch die lästigen

Gebetszeiten gestört wird . Am liebsten würde der gute Mann über¬

haupt nie aus seinem Haschischrausch aufwachen . Aber auch ein marok¬

kanischer Amil hat Pflichten , als da sind : Vorbeten , Einstreichen der

bestimmten Abgabe , die ein besonders vertrauter Untergebener den

Wanderern für das Nächtigen in der Aasba abnimmt . Er soll

den Schiedsrichter spielen , wenn sich zwei oder mehrere gute Freunde

in den Haaren liegen , muß arme Teufel durchprügeln lassen , die

irgendwelcher Misse¬
tat bezichtigt werden,
muß die Muna unter¬
suchen, welche zu lie¬
fern die Bewohner
der Umgebung gehal¬
ten sind, und was der
zeitraubenden Sachen
mehr sind . Lr ist
also ein , vielgeplag¬
ter Mann , dem ge¬
legentlicher kleiner
Haschischrausch wohl
zu gönnen ist ! Doch
kommt es auch vor , Abb . 28. Ramelgrupve ander Mancr von AasbaSclnan.

daß der Machsen
einen energischeren Mann an diese Stelle setzt, der alsbald Ordnung

in der Umgebung schafft und seinein Namen sowie der von ihm be¬

aufsichtigten Aasba Respekt verschafft . U) o ein so seltener Aaid aus¬

taucht , erhält die Herberge bald dessen Namen , der ihr dann meist

lange Zeit verbleibt.
Der Innenhof dieser in Marokko auch Nsala , d. h . Absteige¬

quartier , genannten Schutzhäuser liegt bei Tag wie tot . <Lrst abends

kommt Leben zwischen die Mauern . Wenn Karawanen eingekehrt

sind , werden zuerst die Tiere versorgt , denn in Gegenden ohne

Eisenbahnen und fahrbare Straßen kommt stets zuerst das liebe Vieh

und dann Gottes Ebenbild . Bei rauhem Wetter findet letzteres wohl

auch Unterschlupf in kleinen fensterlosen Löchern , aber der strapazen¬

gewohnte Aarawanenmann nächtigt bei halbwegs günstiger Witterung

viel lieber im Freien , unter südlich mildem Himmel.

Ls stehen und liegen an längsgespannten Seilen reihenweise Pferde,

Maultiere und stämmige Lsel , hörbar fressend an vorgeworfenem
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Fondnk in Saffi.

Mutter . Ant zusammengebundenen Anien kauen gemächlich neben-
einandcrliegende Aamele . Feuer werden entzündet , man kocht Auß-
ksu und in getrockneten Streifen mitgebrachtes ! Hammelfleisch oder
Geflügel , das dem Teewirt abgekauft wird , oder man schlägt Eier
in verdächtig duftendes Gl . Dazu gibt es große Fladen wohl¬
schmeckenden arabischen Brotes , das zwar auf der Aarawancnstraße
nie frisch ist, aber ausgehungerten Leuten trefflich mundet . So es
gar zu hart ist , wird es angefeuchtet und über das Holzkohlenfeuer
gehalten . Der nach innen dringende Dunst macht das derbe Gebäck
weicher . Häufig muß auch Gbst und Brot genügen , um den knurrenden
Magen zu befriedigen , wie Feigen , Trauben oder Granaten , oder die
Männer tauchen das Brot in „ Semen " , in wochenalte , ranzig
schmeckende Butter — Genügsamkeit gehört zu den ersten Tugenden
des Wanderers ! Doch wenn dann glutheißer Tee in kleinen Gläsern
dampft , von wohlhabenderen Reisenden an ärmere verteilt , dann sitzen
die markigen Gestalten um rauchende Feuer und erzählen uralte Räuber¬
stückchen oder kühne Taten berühmter Aarawanenführer . Wenn funkelnde
Sternbilder am dunkeln Himmel flimmern und der Mond fahlen Glanz
auf die phantastischen Gruppen an : Feuer wirft , sind die Mühen des
Wandertages vergessen . Man genießt des Abends wunderbare Schön¬
heit , atmet würzige Luft und horcht den schrecklichen Heldentaten , die
jeder einzelne vollführt haben will . Dann wird es Zeit , den allversöhnen¬
den Schlafgott anzurufen , einer nach dem anderen hüllt sich in Decke oder
Burnus . Zwischen Risten und Ballen gekauert , vertraut sich alles der
Fürsorge Allahs , der schnarchenden Wächter und der kläffenden Hunde.
Bald ist nichts mehr hörbar wie der Golddrossel melodischer Schlag . —
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Da ertönen plötzlich kaum vernehmbare Ulänge . Als ob auf

endlosen Ebenen der weiten Pußta ein Zigeunersohn wehmütig zit¬

ternde Melodien seiner trauten Geige entlocke ; dann wieder wie leiser

Grgelklang aus christlichem Gotteshaus . Und jetzt wie das Lied , das

in schönen Vollmondnächten auf verschwiegenen Terrassen vornehmer

Maurenhäuser erklingt , gespielt von liebeskranken Jünglingen , voll

zitternder Sehnsucht nach schwarzhaarigen Mädchen ! — Forscht man

nach den seltsam weichen Alängen , so entpuppt der Aünstler sich als

armer wandernder Städter . Schlaf flieht ihn , denn seine Gedanken

weilen bei einer dunkeläugigen Fatma . Nun entlockt er der primitiven

Gimbri wundervoll süße Töne , singt ganz leise ein Lied , das vielleicht

vor Jahrhunderten erklang vom Munde stolzer Ahnen , an grünen

Ufern des villenumsäumten Uad el Aebir , oder hoch oben im Dickichte,

wo heute noch auf rotem Fels vielsäulig die Alhambra steht . . . Mit

dieser Sphärenmusik mischt sich dumpfes Rauschen , wie es jede Volks¬

menge im Gefolge hat , daraus erschallen einzeln unterdrückte Rufe",

von Fern tönt heiseres Gebell , ausgestoßen von hungrigen Schakalen.

Doch immer leiser wird es ringsum , ein Feuer erstirbt nach dem

anderen , kaum merkt man , wie nächtlicher Wind die Aronen der

Oalmen und Wacholderbüsche bewegt . Über den ruhenden Gruppen

leuchten gleich goldenen Ampeln eines ungeheuren Domes hellblinkende

Sterne , nur von Zeit zu Zeit läßt eine Hyäne , das Lager umschleichend,

ihr gräßliches Lachen hören - — bis nach wenigen Stunden des

Wächters lauter Ruf erschallt . Lr weckt die Gläubigen zum Gebet,

auf daß sie vor Beginn des neuen Tagmarsches frommer Moslemin

erste Pflicht erfüllen . „ Herbei zum Gebete , herbei zur frommen Hand¬

lung ! Gebet ist besser als Schlaf ! sla es salat , Î a ala tÄlIa!

^ .H m̂n Älidar , allakln alid ^r !"



5. DorfteKen.
Ferka , Tribu . Suawach . — Lran ^ senhaß . — Ziegenhaarzelte und Sweighiitten . -
Der ^ ckih, seine Msib und die Tolbas . — „IliscKasII -iK du äetkamuli !" — Das
Tagewerk . — Einehe . — Nualla cd Dschaffa. — Die heilige Gastfreundschaft . —

Nachtleben im Duar.

rm , sehr arm siud die Landbewohner des Scherifats . In
weit auseinanderstehenden Dörfern Hausen die Stämme,
immer zahlreiche , durch Verwandtschaft aneinandergefesselte
Familien beisammen , ein wohlhabendes Familienoberhaupt

wird zum Scheik der ganzen Ortschaft gewählt . Mehrere Tschor
oder Duar bilden eine Ferka , eine Stammesunterabteilung , die wieder
einen Aaid kürt . Diese einzelnen Teile , die nicht immer friedlich neben¬
einander Hausen , bilden erst den Stamm , dessen Einheit in arabischer
Sprache Tribu , bei Berbern Aabila genannt wird . Selten steht ein
Großkaid dem ganzen Stamme vor , noch seltener treten mehrere zu¬
sammen und bilden dann einen achtunggebietenden Aörper , mit dem
jeder marokkanische Machthaber rechnen muß . Line der berühmtesten
Vereinigungen dieser Art war die Suawach auf algerischem Boden , die
den französischen Eroberern lange Zeit heiß zu schaffen machte . Da¬
von stammt das Wort Zuaven . Die marokkanischen Berberstämme
jedoch sind zu unbändig und kampfesfroh , um sich auf die Dauer zu
vertragen . Fortwährend herrschen größere Fehden in irgendeinem
Teil Marokkos , fast überall kleinere . Immer haben einzelne Familien
in jedem Stamme Blutrache auszutragen mit Stammesgenossen oder
Angehörigen anderer Rbail . In einem aber sind alle einig , vom
äußersten Südwinkel bis hinauf nach Tanger und an die Gstgrenze:
glühender , unauslöschlicher Haß beseelt sie gegen Franzosen , Wut und
Verachtung gegen Spanier . Herausforderndes Auftreten anmaßender
Gallier und dreister Hidalgos , militärische Übergriffe an den Grenzen
der spanischen presidios und des französischen Algerien , Anmaßungen
in europäischem Handel geöffneten Aüstenstädten und fortwährende
diplomatische Vergewaltigungen , von denen das Volk gar schnell er¬
fährt , schüren Franzosenhaß und Spanierverachtung immer von neuem.
Nur zu gut hat des Marokkaners gesunder Sinn schon vor Jahr¬
zehnten die Absichten der Republik auf seine Heimat erkannt , wohl
viel früher , als alle Diplomaten des überzivilisierten Europa ! Be¬
sonders an der algerischen Grenze wohnende Stämme haben unendlich
zu leiden unter angeblich „zur Bestrafung raublustiger Harkas " unter¬
nommenen Expeditionen . In ganz Marokko legen die Dörfer emsig
jeden Duro zur Seite , um in den ersehnten Gemeinbesitz eines oder
mehrerer guter Mehrlader zu gelangen ! Moderne Mausergewehre
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oder -karabiner werden mit dein Acht - und Zehnfachen ihres wirk¬
lichen Wertes bezahlt . —

Man unterscheidet verschiedenerlei Behausungen und Ansiedlnngen:

bewegliche Zeltlager nomadisierender Stämme und stabilere Hütten¬
bauten aus Zweiggeflecht . Auf den Hängen des Atlas stehen auch

im Norden festere Lehmhütten mit flachen , im Süden Steinbauten mit

spitzen Dächern . Die von wandernden Stämmen benützten Zicgen-

haarzelte werden Ehaima (Mehrz . Ahemli ) genannt . Sie sind in

der Mitte etwa 2 Meter hoch , haben ^— 6 Meter im Quadrat und

werden stets in zwei auseinanderstehenden Längsreihen aufgestellt.

Diese Nomadenwohnungen sehen sich in Form und Farbe überall

gleich , wo arabi - _
scheSprache klingt,
in Marokko , Al¬
gerien und der
Sahara , in Ara¬
bien wie am Nil

und im Zwischen¬
stromland , so¬
weit viehzüchtende
Stämme von ei¬

nem Weideplatz
zum andern ziehen.
Die Frauen weben
selbst das finger¬
dicke, rauhe Ziegenhaargewebe , das in üblicher Form den Zelten das

Aussehen umgestürzter Äielboote verleiht . Die von zwei pflöcken ge¬

stützte Decke hebt der Landbewohner an den Ecken meterhoch , um

frischer Luft freien Durchzug zu ermöglichen , und umgibt den Raum

mit einer Schilfmatte oder kleinen Hecke aus Dorngestrüpp , damit Tieren

der Eintritt und Menschen der Blick in sein Heim verwehrt sei. Im

Winter dagegen befestigt er die Zeltenden am Boden , wirft womöglich

etwas Erde über den Rand und diese einfache Behausung muß dem

abgehärteten Dorfbewohner genügend Schutz bieten gegen die Unbilden

des rauhen Winters , der in den Bergen des Atlas ebenso heftig auf¬

tritt wie in Mitteleuropa . — Ein Binsenvorhang trennt das Zelt in

zwei Abteilungen , von denen eine den Eltern , die andere den zahl¬

reichen Rindern zum nächtlichen Ausenthalt dient — bei Tag befindet

sich ja doch alles im Freien . Diese Einrichtung allein zeigt , um wie¬
viel der Bewohner Marokkos sittlich höher steht als seine semitischen

Glaubensgenossen in den östlicheren Ländern des Islam.
In jedem Duar steht ein größeres Zelt , in welchem ein sich

hierzu berufen fühlender Graubart als Schulmeister lFekih ) waltet.

Al' l>. z .̂ Zelte nomadisiercudcr Wirten der Westküste.



Die Bezahlung des guten Mannes erfolgt gewöhnlich in Naturalien
— wenn sie überhaupt erfolgt denn Bargeld ist ein selten Ding
in entlegenen Dörfern , selbst an großen Aarawanenstraßen nicht viel
häufiger . Für entsprechenden Anteil an Milch , Liern , Getreide usw.
drillt der Lehrer den zerlumpten Jungen Tag für Tag die alten
Weisheiten des Aoran ein , seine Schüler leiern mit lauter Stimme
die vorgesagten Worte nach unter beständigem Wiegen des Ober¬
körpers , was den Geist der hoffnungsvollen Sprößlinge schwerlich zu
selbständigem Denken erzieht . „Inscl ^ llAk äeMmuK !« antwortet
der Gelehrte gewöhnlich auf jede Frage wißbegieriger Jungen : „ So
Gott will , wirst du es schon einmal verstehen lernen !" Denn meistens

begreift er selbst nur wenige der verzwickten Aussprüche von er Rasul,
dem Gesandten Gottes . Der Anbruch des jungen Tages findet die
edle Gesellschaft versammelt ; man hört eintöniges , aber lautes Leiern
der verschiedenen Suren des Aoran , ein heilloses Stimmengewirr , in
dem jeder des andern Worte zu übertönen sucht und das beredtes
Zeugnis ablegt von der Rraft und Ausdauer jugendlicher Berberlungen.
Doch kommen die braven Jünger der Wissenschaft in die Msib,
wenn es ihnen beliebt , und bleiben aus , sooft sie sich interessantere
oder nützlichere Beschäftigung wissen . —

Morgens bei Tagesanbruch erhebt man sich vom Lager . Der
Mann erledigt das Morgengebet , doch nicht immer ; es gibt viele
Berberstämme in den Bergen und Schluchten des Atlas , die den
Propheten kaum dem Namen nach kennen , andere , bei denen er
im Rang hinter dem Dorfheiligen steht — sprechen doch viele kaum
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die Sprache der Religion . Nacb dem Gebete geht der Mann an die ^
Arbeit , er bestellt kärgliche Acker , denen er in hartem Ramvfe
mit primitiven Werkzeugen das Nötigste zum Leben abringt , denn
die Berghänge des Atlas sind nicht allzu freigebig mit Gaben der
Natur . Die Frau melkt Aühe , die von der halbwüchsigen Jugend
zur Weide getrieben und dort tagsüber beaufsichtigt werden . Auch
als Wächter der Feigen - und Glivcngärten dienen männliche Spröß¬
linge , während Mädchen von frühester Jugend ihren Müttern helfen
müssen bei den vielerlei Verrichtungen , die der Frau obliegen . Sie
schaffen Wasser herbei , mahlen Getreide und weben rauhe Stoffe , mit
denen sich Marokkos Dorfbewohner kleiden . Abends richten sie dann

Abb . sz . Lznttenqrnppe in der Ebene von Ais.

ungeheure Quantitäten Ausknssu , von denen der Herr und Gebieter
unglaubliche Mengen verschlingt . Erst wenn lautes Rülpsen anzeigt,
daß sein ewig knurrender Magen befriedigt ist und eine Tochter
Wasser gereicht hat zum Waschen der Hände , dürfen Weib und Rind
daran denken , übriggebliebenen Speisen die ersehnte Aufmerksamkeit
zu widmen.

Dem Berber genügt eine Frau . Erstens des lieben Friedens,
zweitens des leidigen Aostenpunktes wegen . <Lr ist eben auch der
Ansicht , daß eine Lebensgefährtin hinreichend ist , um neben Rosen
auch unvermeidliche Dornen ins irdische Leben zu flechten ! Gleich der
Frau des Wüstenbewohners geht auch die Berberfrau unverschleiert,
ihr wäre dies überflüssige Stück nur hinderlich bei der mannigfachen
Tätigkeit . Doch steht sie körperlich nicht zurück hinter den „ Gazellen
der Wüste " , wie Dichter der blumenreichen arabischen Sprache ihre
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Schönen bezeichnen , und nur frühe heirat und Übermaß an Arbeit
bewirken , daß die zierlichen Geschöpfe fo rasch altern.

Wie im Zeltdorf , so spielt sich auch das Leben ab im Duar
aus Reisighütten . Ihre Bewohner sind weniger Nomaden als vielmehr
Ackerbauer , wie sie denn auch in den fruchtbaren Hochebenen und dem
hügeligen Vorland des Atlas ansässig sind . Ja , in den Abhängen
des eigentlichen Atlasgebirges findet man auch gemauerte Gebäude
mit spitzen Dächern , in welchen sich recht gut wohnen läßt . Auch
steht in jedem Duar eine geräumige Hütte , die Nualla ed Dschaffa,

Abb. Z-̂ , gweighnttc im Norden Marokkos.

die fremden Wanderern stets gastlich geöffnet ist. Wenn die Sonne sinkt,
kommen auch meist Aarawanen , um den Schutz des Dorffriedens an¬
zurufen . Sobald sich die wachsamen Dorfleute überzeugt haben , daß
wirklich friedliche Reisende angekommen sind, werden die schnßfertigen
Gewehre beiseitegelehnt , die Ankömmlinge begrüßt und Menschen
wie Tieren ihr Platz für die Nacht angewiesen . Wer einmal die
aus langstacheligen Gpuntien und Aloen oder Wacholdergebüsch be¬
stehende Einfriedung überschritten hat , der ist geborgen , kann zählen
auf alle Gewehre des Dorfes im Falle der Not — die Dschaffa ist
heilig selbst raublustigen Söhnen des Südens.

Wenn endlich die schmale Lücke in der Umzäunung geschlossen,
das Vieh im freien Mittelraum geborgen ist , qualmen zahlreiche
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Feuer , deren flackernder Schein scharfe Schatten sehniger Berber-
lente auf den hartgestampften Boden zeiämet . Die vielgeliebte Tee¬
kanne wird nur leer , um wieder gefüllt zu werden , kleine Gläschen
kreisen ununterbrochen . Von draußen tönt mitunter markerschütterndes
Geheul einsam streifender Hyänen oder man hört spitzköpfige Dorf-
Hunde in wütendem Gekläff mit Schakalen um die Reste gefallener
Tiere streiten . Unbekümmert darum läßt der jDirol seinen melodischen
Schlag hören , aus Wacholder - oder Gleanderbüschen tönt der Nach¬
tigallen schmelzender Sang . Die bärtigen Männer am stark rauchenden
Feuer schmauchen Ais aus dünnen pfeifen mit winzigen Aöpfen und
erzählen haarsträubend ausgeschmückte Geschichtchen aus vergangenen
Tagen . Jeder berichtet von Heldentaten seiner Ahnen , vergißt auch nie
die eigenen . Andere schildern die in fernen banden geschauten und ge¬
hörten Wunder , ein wandernder Gaukler führt bescheidene Aunststückchen
auf und erzählt mit singender Stimme zum hundertstenmal das gleiche
Lied vom tapferen Aaid und der schönen Laila . Manchmal tönt vom
Nachbardorf gewaltiger Lärm , quietschende Töne des Dudelsackes , unter¬
brochen von dumpfen Schlägen auf umfangreiche Topftrommcln , da¬
zwischen leise verklingender Gesang weiblicher Stimmen — Hochzeit!
Flintensaloen , von Verwandten des Bräutigams abgefeuert , folgen
einander in kurzen Zwischenräumen , bis es endlich stille wird . Dann
wickeln sich die Dorfbewohner in Haik oder Dschelabba und suchen
windgeschützte IDinkel auf zu kurzein Schlaf . Schon vor Sonnenauf¬
gang regt sich wieder erstes Leben.

Abb . ZZ. Dorf in der Provinz Gbarb.
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Abb . Z6. Blick auf Fes.

6. Spaziergang durch Fes.
Lage und Stellung der Stadt . — Lnlschwundencr Glanz . — Heutiger Zustand . —
Ruinen alter Kunstwerke . — vor der Machsenia . — Bunte Typen . — Am Markt,
platz. — Zn den Suaks . — Das Bab cl Machruk , — Einzigartige Kanalisierung . —

Spuren ehemaligen Umfanges . — Zahn der Zeiten.

n großer , von zahlreichen Bächen durchströmter Ebene liegt
zu beiden Seiten des glitzernden jDerlenflusses Fes , die Stadt
der Alauji und vielen Heiligen , das Zentrum geistiger Aul-
tur in den Atlasländern , als letztes Bollwerk im Westen

ein fester Hort des starrsten Islam . Ist die südlichste Hügel¬
welle des Dschebbel Serhun überschritten , so zeigt sich die Haupt¬
stadt des Scherifenreiches mit den 1.00000 Einwohnern als lange
weiße Linie , glänzend im grellen Sonnenlicht , überragt von einem
Wald aus Zinnen , j) almwipfeln und Gcbettürmen , umgeben von
zahlreichen Dörfern und Zeltlagern . Durch die weite Ebene fciilängelt
sich gleich einem Silberfaden der Fluß , zu beiden Seiten üppige
Gartcnslora und mächtige Fruchtfelder . Dazwischen dunkles Grün
von Naulbeer - und Feigenbäumen und lange Reihen abgrenzender
Aloen . Geräumige Moscheen , eine Gelehrtenschule , an Rang der
großen Ashar in Aairo gleich , eine weithin berühmte Biblio¬
thek, den gewaltigen Sultanspalast , in dessen Umwallung ungeheure
Gärten und spiegelnde Seen angelegt sind, riesige Warenhallen und
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zahlreiche Herbergen für Mensch und Tier und viel anderes umschließen
die zinngekrönten Mauern der sagenumwobenen Stadt . Hier strömt
der Handel des Reiches und die Zentralgewalt von Marokkos despo¬
tischer Regierung zusammen , von hier aus werden Europas über¬
schlaue Diplomaten jahraus , jahrein zum besten gehalten.

Die Gunst der
Lage schuf an den
Ufern des Uadi Sbu
einen Handelsplatz , in
dem alle Aarawanen-
straßen des Landes
Zusammenlaufen , dem
Marrakesch , die zweite,
südlichere Hauptstadt
des Sultanats , zu keinen
Zeiten den Rang ab¬
zulaufen vermochte.
Aber auch Hes ist her¬
abgesunken von der
glänzenden Höhe , die
es innegehabt . Von
800 Gotteshäusern rie¬
fen vor einem Jahr¬
tausend Tempeldiener
zum Gebet — heute
steht kaum ein Fünftel
davon . Wie überall
in der mohammeda¬
nischen lvelt ist auch
hier an die Stelle frühe¬
ren Glanzes und Ruh¬
mes unaufhaltsamer
verfall und Llend ge¬
treten , denn Verharren
in erworbener Aultur
bedeutet Rückgang gegenüber vorwärtsschreitenden Völkern!

Im Innern alles noch unberührt von abendländischem Einfluß.
Kein Haus europäischen Stils , kein Lebewesen mit fränkischer Aleidnng
in der ganzen Stadt . Nur lange nackte Häuserfronten , hohe fenster¬
lose Mauern voll klaffender Risse mit regellos angebrachten Guck¬
löchern . Lnge winklige Gassen , die bald steil aufsteigen , bald rapid
abfallen . Bedeckt mit Schmutz und Steingeröll und Bergen von Ab¬
fällen jeder Art , gleichen die bogenbedeckten Ivege riesigen überwölbten

Abb . 27. Alte Tore in Fes el Bali.
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Achrichtlöchern , wer nicht ortsheimisch ist , gerät fortwährend in
dunkle Sackgassen mit feuchter , moderiger Luft , bedeckt mit Aadavern
faulender Tiere und fußtiefem Staub . Über den ekeln Abfüllen sum¬
men dichte Fliegenschwärme , die unfreiwilligen Besuchern in Ohren,
Nase , Mund kriechen, fürchterlicher Gestank legt sich lähmend auf die
Brust -- so sind die Straßen der prunkvollen Scherifenresidenz.

Die breite Hauptverkehrsader mit ihrem pulsierenden Leben läßt
an Mannigfaltigkeit wenig zu wünschen übrig . Sie zieht sich vom

Abb . 28. vor der Machsenia zu Hes.

Bab es Segma durch die ganze Stadt in unzähligen Biegungen , oft¬
mals unterbrochen von großen Plätzen , häufig gesperrt durch schwere
Pforten , deren es achtzehn gibt in den Straßen von Fes , gemäß den
^8 Hauamats . Ihre hufeisenförmigen Bogen sind wunderbar ver¬
ziert mit kunstvoll verschlungenen Arabesken und religiösen Inschriften,
aber diese Merkmale einstigen Aönnens sind verfallen , die Schrift ist
unleserlich geworden , die Struktur kaum noch erkennbar . Darunter
wandeln gemächlich Achl el Fasi , von Erinnerung zehrende Bewohner
der Stadt , sie träumen von der Rulturblüte ihrer Ahnen . Nieman¬
dem wird es einfallen , die prächtigen Zeugen alter Aunst vor den,
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Ruin bewahren zu wollen , wenn Allah es nicht wollte , würden die
Bauten nicht verfallen . Und gegen seinen Ratschluß handeln ist
sündhaft.

Wir geraten auf eiuen freien Platz . Rechts und links starren
hohe nackte Wände empor . Auf einer Seite drei Tore , das mittlere
aus unauffindbaren Gründen vermauert , sie führen zum Bab el Gis,
wo die belebte Rarawanenstraße nach Tanger mündet . Den drei
Pforten gegenüber ist der Haupteingang zum Dar el Machsen , dem
Haus der Regierung und Heim des Gebieters über Marokko . An
der Außenwand des Sultanspalastes stehen luftige Zelte unter zinnen-

Adb , >>>>. !5ciŝ rei »gang in Ncu -Fcs.

geschmückter Mauer . Hier weilt Mulm Hafids barfüßige Garde
und frönt geliebtem Nichtstun . Ein Muhasni hält träumend das
Pferd am Zügel , ein anderer bessert Sattelzeug aus . Line Gruppe
läßt die Sibsi kreisen , die andere betrachtet die bunten Bilder , wie
sie in rascher Holge vorüberziehen : Reiter in schneeweißem Selhmn
auf kohlschwarzen Berbergäulen , vornehme Mauren auf wohlgenährten
Maultieren , Juden in schwarzein Aaftan und zerlumpte Dorfbewohner,
Bergbcrber in kurzer Dschelabba , keuchende Träger schleppen unglaub¬
liche Lasten , vermummte Weiber drücken sich scheu die Wände ent¬
lang , dicke Würdenträger kommen des Weges in Begleitung grinsen¬
der Negersklaven , ein Askri treibt seinen altersschwachen Esel vor sich
her und läßt den Aopf ebenso trübselig hängen wie der Grauschimmel.
Dazwischen Wasserträger , arabische Schuhflicker , jüdische Näherinnen,

Ariboucr , Marokko . 4
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gravitätische Mauren — ein Getriebe , würdig der größten yandels-
knoten unserer Lrdhälfte.

Jetzt gelangt man auf den Marktplatz . Suk el Lhmis , d. h.
Donnerstagmarkt , heißt er, da er besonders an diesem Tage stark be¬
sucht wird . Unzählige Hütten umsäumen ihn , lnflige Häuschen aus
Schilf und Weidengeflecht , auch viele Zelte , errichtet aus zu anderen
Zwecken unbrauchbar gewordenen Säcken und Matten . Darunter
wird alles feilgehalten , was das Land hervorbringt . — An zahlreichen

Abb . 40. Koranschnlo zu Fcs.

Hunadik vorbei erreichen wir die Basare , oder wie der Maghrebi
sagt , den Suk , der zu den berühmtesten in mohammedanischer Weit
gehört . Schattige Gänge mit dichtgereihten Buden , die angefüllt sind
mit Erzeugnissen heimischer und fremder Aunst . Überall wimmelt
es von Aavuzenmänteln , die den Marokkaner von Glaubensgenossen
anderer Länder unterscheidet . Ausrufer durchdrängen anpreisend die
Menge . Weiße und blaue Burnusse hängen an den Wänden , herr¬
lich eingelegte Steinschloßflinten und moderne Schießwaffen , alte Reitcr-
pistolen , Schwerter und Degen aller europäischen Armeen , wuchtige
Sikkin mit aufwärts gebogenen Parierstangen und Aumias von typisch
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marokkanischer Form mit übermäßig gekrümmter Scheide . Dazwischen
prachtvolle Teppiche aus Rabat und Aasablanka und schöne Leder¬

arbeiten aus Saffi , Fes und Marrakesch . Da sind Lerge gelber

Lederpantoffeln , im Gebrauch vom Atlantischen Vzean bis au die

Aüste von Ayrenaika , rote Schuari , die jeder Marokkaner unter dem

Mantel trägt,
Massen töner¬
ner Aühlkrüge,

Schnitzereien
und viel an¬
dere Zeugen
heimischer In¬
dustrie . Aber
auch sehr viele
Waren euro¬

päischer Ab¬
stammung

(siehe Abb.^ ).
Wir gehen

vorüber an der

Aaruin , der
größten Dscha-
ma von Fes,
und an jener,
die den beiden
Idrisen gewid¬
met ist , dem

^ationalhei-
ligen Marok¬
kos und dessen
Sohn , der das
stolze Fes ge¬
gründet . Aus
kühlen gedenk - Abb . -n . Straße der Seidculxindler un Lcisar M Fcs.

ten Gängen
betritt man durch aufwärts steigende Straßen Fes el Dschdid , Neu -Fes.

Daran schließt im Süden das Mellach , das Iudcnviertel . Die vielen

Tore durchschreitend , erreicht man die freie Hingebung , von allen Rich¬

tungen führen belebte Straßen zu den Eingängen der Stadt . Diese

Pforten sind wohl durch dicke Balkeu verschließbar und mit riesigen

Schlössern versehen , aber heute tun sie andere Dienste wie zu jenen

Zeiten , als prachtliebende Herrscher die Werke aufgestellt : heute hem¬
men sie den Verkehr und geben lichtscheuem Gesinde ! erwünschten



Unterschlupf . Das Tor , durch das wir herausgetreten sind , heißt Bab
el Machruk und dient noch anderem Zweck : an seine Zinnen werden
die Aöpfe derer befestigt , die in marokkanische Iustizgewalt gerieten.
Selten durchschreitet man seinen belebten Doppelbogen , ohne den mittel¬
alterlichen Schmuck sehen zu müssen . Alle Rassen sind da vertreten,
trotz gemein-
samerTodes-
bleiche kennt
man den
Schädel des
Negers vom
braunen Ara¬
ber oder hell¬

häutigen
Bergbewoh¬
ner . Verzerrte
Gesichter , im
Todeskampf
erstarrt,Strei-
fen gestockten
Blutes lau¬
fen die weiße
Mauerwand
herab . Man
nimmt es
nicht allzu ge¬
nau in Ma¬
rokko i ob der
Missetäter ei¬
nen Hammel

gestohlen
oder seinen
Vater erschla¬
gen , ob er die
Weisheit des
Einen Gottes zu leugnen gewagt , oder gegen den Landesherrn gekämpft,
oder mehr Geld und Gut besessen, als dem Statthalter seiner Provinz gut
dnnklc — nicht auf das Vergehen kommt es an , sondern auf hundert
andere Aleinigkeiten . wollte die Regierung Empörer schrecken und
ließ unschuldige Marktbesucher gleichen Stammes einsangen und um
Aopfeslänge kürzen oder kehrte ein Tabor von seiner letzten Suga
mit diesen blutigen Crophäen ? viele der Aöpfe sind mit Honig bc-
strichen , um Fliegen anzulocken , manche sind von Blutkrusten umgeben

Abb . 42. Färbereien in der Altstadt.



andere säuberlich gewaschen . Hier verschmorte Züge , im Faulen be¬

griffen trotz des Sonnenbrandes , dort ein noch blutendes Haupt , das

vielleicht heute noch die Sonne aufgehen sah — stumme Zeugen bar¬

barischer Justiz , rauher Sitten eines rauhen Landes ! —

So warm pulsierend das Leben in der Stadt , so ernst geinahnt

die Umgebung an vergangene Zeiten . Der Perlenfluß schlangelt sich

durch die Scherifenresidenz und teilt sie in zwei Hälften . Durch alle

Straßen , in alle Häuser und RIoscheen , durch die Gärten und Basare

erstreckt sich ein Bewässerungssystem , wie es ähnlich keine zweite Stadt

des Morgenlandes aufzuweisen hat , zu dessen Herstellung heutige

Rcaurengeschlcchter nicht mehr fähig wären . Die halbe Stadt ist um¬

geben von dein belebenden Element , das in Form von tausend Bächen

und Ranälen unter den RIauern rinnt , überall saftiges Grün dem

sonngedörrteu Boden entlockend . Baufällige Befestigungen stehen auf

den Hügeln um Fes . Ihre langgestreckten , verfallenen , zerbröckelten

Mauern mit vielen halb und ganz eingestürzten Türmen und Zinnen

lassen erkennen , daß diese Reste der einst so glanzvollen Stadt nur

das Gerippe sind von dein , was ehemals hier gestanden , wuchtige

Ruinen gewaltiger Festungen , die ihr Entstehen tatkräftigen Tyrannen

am Sultansthron verdanken , sie träumen neben Resten verfallener

Alöster und Paläste . Alte Rastelle , von denen kaum mehr Außen-
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mauern vorhanden , eingestürmte Bogen vernachlässigter Ivasserleitungcn,
Heiligengräber , deren Dächer und Kuppeln der Zahn der Zeit zer-
„a ^ t -- sie alle sind Zeugen längst versunkener Größe , entschwun¬
denen Glanzes.

heute rauschen Palmkronen über eingestürzten Grabstcllen frommer

Männer und deren Nachkommen . Unkraut wächst über diese Stellen,
die jedem verfolgten Asylrecht gewähren . Rundum drängen sich
Pilgerherbergen , Priesterwohnungen und Karawansereien , beschattet
von Feigen - und Glbäumen , umgeben von langgestreckten Hecken
riesiger Kakteen . Friedlich weiden Ziegen und Schafe zwischen Bau-
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tcn einer neuen Zeit und Trümmern vergangener Glanzperioden

cincr volk - und gewerbrcichen Stadt , deren Ruhm weit über Afrikas

heißen Boden hinausgedrungen in alle 1V>clt , die ehedem das

Mekka des Ivestcns geheißen . —

Al' l' , 42,

7. Die scherifische Mehrmacht.
Refcn'invcrjnche . — vcnngc Rckvuticrung . — !5ngci . — Ausccisjcr . — Uni-

foruiicrnng und Bewaffnung . ^ Asakcr , Alnd , Numl >. — Illnbasnia und dcicn

Tätigkeit . — Gcschützivcftn . — Z1nlitlir !schc Nel ' enl'cschästignng , vr >gcl>>ich>'

Besn' rungsi .' elsuchc. — ^ renide UNIitäi 'misswncn . — In , Aiftna ! ^n Les . — ^Ni .I' t
^sldcit , aber Anogcr !"

^nter nmrokkanischem Militär darf man sich nicht Truppen

in europäischem Sinn vorstellen oder auch nur an türkische

oder persische Heerscharen denken . Bis um die Glitte des

^ v ^vorigen Jahrhunderts preßte man zu Soldaten , was zu

pressen war . Nach der Schlacht bei Isly , am ^ . August

in der Marschall Lugcaud die angeblich sechsmal stärkeren Sultans¬

truppen schlug , begann Mulm Abd er Rachman seine Armee neu¬

zugestalten . Das war eine um so dringendere Notwendigkeit , als

er sich drei Jahre später gegen den mangelhaft gerüsteten Abd el

Rader , den berühmten Franzosengegncr Algeriens , neue Schlappen

holte . Im Jahre ^ 60 zeigten sich die ersten Früchte der allerdings

nicht recht zielbewußten Neuerungen in : Ariege gegen Spanien , wo

das wohlgeschulte und mit allen damaligen Hilfsmitteln versehene

Ehristenheer verzweifelte Anstrengungen machte , um ganz bescheidene

Erfolge zu erringen.



Abb . -56. Zeltlager einer Mehalla bei AllVisar,

l ) eute herrscht in Marokko eine Art allgemeiner Wehrpflicht , d . h . jedes
Dorf der dein Machseu unterworfenen Stamme soll einen Maun stellen.
Aber die Betonung liegt am IVörtcheu „ soll " ! Niemand kann oder
wagt die schöne Sache durchzuführen . Es wird daher zu den wenigen,
die sich mangels angenehmerer Beschäftigung freiwillig melden oder
vom Duar geschickt werden , Mannschaft angeworben , und zwar in
derselben Weise wie vor 1,8̂ . Zeiht ein Machthaber arme Teufel
nie begangener Missetaten , so zieht man ihnen den roten Rock an.
verweigert ein Tribu wieder einmal die willkürlich cingehobenen
Steuern - was häufig nur deswegen geschieht , weil die armen
Stämme nichts besitzen —, so veranstaltet die Regierung eine „ Suga " .
Das heißt , es kommen Soldaten angerückt , brennen einige Dörfer der
betreffenden Aabilie nieder , uud uehmcu mit , was des Mitnchmens
wert ist , wie Dich , Getreide und Bewohner beiderlei Geschlechtes,
vorausgesetzt , daß sie ihrer habhaft werden . Für Frauen und Mäd-
eben findet sich schnell geeignete Verwendung , die Männer jedoch müssen
mit dem Schießeisen umlaufen , solange es ihnen gefällt . Doch dies
währt gar kurze Zeit . Derart „ angeworbene " Berber verschwinden
möglichst bald unter Rutnahme des anvertrauten Gewehres uud tun¬
lichst vieler Patronen , wenn sie zu ihrem Dorf zurückkommen , haben
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Stammgenossen die abgebrannten Reisighütten längst wieder aufgestellt,

denn die rechtzeitig Gefluchteten fanden sich ein , sowie die Ulehalla

abgezogen war , das alte Leben beginnt wie früher . Es kommt über¬

haupt nur selten vor , daß sich diejenigen erwischen lassen , denen der

Streifzug gilt , stets bringen sie sich und ihren Besitz rechtzeitig in

Sicherheit . In solchen Fällen schneiden die Soldaten der Straferpedition

gänzlich unbeteiligten Wanderern die Aöpfe ab , um doch etwas mit

heimzubringen . Das ist ihnen Hauptsache — denn der wachsen zahlt

für jeden Aopf einen Duro . —
Die von ihrem Stamm gestellte Ulannschaft sollte eigentlich

lebenslänglich dienen . Doch dem freihcitliebenden Berber währt dies

viel zu lange , eines schönen Tages wandert er heim , um das Dorf

zum Stellen eines Ersatzmannes zu bewegen . Untunter geschieht

dies , häufiger nicht . Gewöhnlich findet sich jemand aus der Familie

bereit , nimmt das Gewehr des Ausreißers und wandert nach dessen

Garnison . Manchmal tut er dies auch ohue Gewehr , weil der andere

es besser brauchen zu können vermeint . Vder er bleibt am !V>eg

irgendwo kleben , wenn er dort angenehmeren Unterhalt erhofft . —

Unter solchen Umständen eine auch nnr annähernd genaue Statistik

aufzustellen , ist absolut unmöglich . Ebenso selbstverständlich ist' s , daß

kein Truppenteil den festgesetzten Stand

erreicht.
Jeder Tribu sollte einen 300 Ulann

starken „ Tabor " stellen . Nun besteht aber

ein Stamm aus einigen hundert , der andere

aus ebensoviel tausend Uöpfen . Schon aus

dem Grunde weist jeder Tabor eine andere

Stärke auf . Uerntruppen der Infanterie in

Tanger und Fes sind gekleidet in abgelegte
rote Röcke der englischen Armee , denen gelbe

oder grüne Egalisierung aufgenäht wurde.

Die früher getragenen kurzen Znävenleib-

chen verschwinden mehr und mehr . Bein¬

kleider sind kurz und weit wie überall , wo

man mit gekreuzten Beinen am Boden sitzt.

Im Inneren jedoch und in den kleineren

Uüstenorten bevorzugt der marokkanische

Soldat die landesübliche Dschelabba . Nicht

einmal die Schisclna , die rote Umtze , wird

von allen Angehörigen der bewaffneten

Ulacht getragen , obwohl sie Abzeichen des ^ . D^ i Uöxfe - drei
Sultanssoldaten ist , und zwar in gleicher D>nc>- ! An den Stadtinancin

Form wie der türkische Fes . An Gewehren vc>n Manatvsch,



kann man alles finden , was im letzten Jahrhundert erzeugt wurde,
selbst SteinschloMnten . Auch gehört zu jedem Soldaten ein Bajonett,
das sich gut zur Bereitung von Hammelbraten verwenden läßt . Gder
der Besitzer „vergißt " das unnütze Lisen für einige Groschen beim
k>andcljuden , der damit wie mit allen militärischen Gegenständen des
Sultanats schwunghaften Handel treibt.

Line erwähnenswerte Truppe sind die Abid , aus dem Süden
stammende Neger , die früher am Sultanshof ungefähr dieselbe
^olle spielten wie Ianitscharen in Stambul und Mamelucken in
Aairo . Ltwa -̂ 000 Mann Hausen heute noch um Mekines . Mit

Abb . 43. Lchnsreitcr des Acnd Mtuagi , aus dem Ixibcn Atlas.

dieser Horde hat es eine eigene Bewandtnis . Si ^ smael , der Sandite,
zog im ^5 . Jahrhundert gen Süden , um den Beherrscher Tiinbuktns
am Niger zu bekriegen . Als er aber merkte , daß des Gegners Streit¬
macht der eigenen weit überlegen war , besann sich der verschmitzte
Orientale eines Besseren und warb um die Tochter des Negerkönigs.
Der geschmeichelte Schwarze ging auf den Leim und gab dem vor¬
nehmen Mcrber aus dem Norden neben seiner wulstlippigcn Tochter
^0 Tausend mit , aber nicht in bar , sondern in Form gutbcwaffneter
weiter , die den fürstlichen Lidam als immerwährende Garde in dessen
Heimat begleiteten . Abgänge werden nur durch Neger ersetzt, daher
der Name Abid , d. h . Sklaven . Doch heißen sie auch Luwachir , ge¬
nannt nach dem Schutzpatron , dem berühmten Rorankommentator
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Mohammed cl Luchari aus den ? gleichnamigen Stcppeuchanat Inner-

asiens.
ferner kommen die Lehcnsreiter in Betraä ?t , d. i . die waffen¬

fähige , berittene Mannschaft jener Stämme , die für zur Nutznießung

überlassenes Land zur heerfolgc verpflichtet sind . Jeder dieser „Aaum"

besitzt eine rote oder grüne Hahne , bewaffnet sich, wie er will , und hat

stets den eigenen Aaid zum Führer . Dieses Volksanfgebot wird Nuaib

genannt , es sind malerische Rcitcrscharen , an die man zwar keine

großen strategischen Anforderungen stellen darf , die im Alcinkricge je-

Abb . Line biblische ? ,eno ! schwarze Snlwnsrcitci ' am ^ ichcsrmid,
crbaltcn zu trinken.

doch eine brauchbare Truppe abgeben . Wer diese wilden Reiter je

anbrausen sah , begreift den heillosen Schreck , den seinerzeit unsere

schwergepanzerten Kreuzritter vor den beweglichen Grientalen emp¬

fanden.
Line ähnliche , aber rein marokkanisebe Einrichtung sind die Mn-

hasnia , eine Art Landgendarmerie . Es ist die eigentliche Rriegerkasle

des Landes , bunte , meist harmlose Gesellen , deren Hauptaufgabe in

der Begleitung Reisender und im Eintreiben von Steuern besteht.

Fast jeder Europäer , der sich ins Innere begibt , nimmt mindestens

einen Nuhasni mit . Dieser lebende Schutzbrief kostet zwar mindestens

einen Duro für Mann und Tag , ist aber stets mehr im Iveg , als

er zu nützen imstande ist. Solange alles hübsch in Ordnung abläuft,
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wirft sich der Ivackere tagtäglich stolz in die Brust , kommt es aber
zu ernstlichen Aeilereien , so steckt er als erster seine rote Schischia unter
den Selham , spornt den Gaul und verschwindet . Deswegen ist der
Schutz allenfalls genügend für unternehmende Touristen , die sich
etwa bis Fes „ wagen ", der Landeskundige jedoch läßt die hinderliche
Begleitung besser zurück. Die berittenen Muhasnia haben durch
mannigfache Nebenbeschäftigungen guten Verdienst , bekleiden und
verköstigen sich selbst und sind , äußerlich betrachtet , die gefälligste
Truppe im Reich.

Wohl gibt es auch etwas wie Geschützwesen , sowohl Festungs-
wie Feldartillerie . Erstere befindet sich in geradezu haarsträubendem

Abb. so . Befestigungen von Tetnan.

Zustand . Den hundert - und mehrjährigen Rohren , Stücken aller erdenk¬
lichen Nationen , fehlt es an Lafetten , die Beschläge sind seit langem
schon rostzerfressen , Zielvorrichtungen sind abgeschlagen , und die Räder
gaben gelegentlich einem prasselnden Feuer Nahrung , als sich die Be¬
satzung einmal Tee kochen wollte und kein holz hatte . Feldgeschütze
befinden sich in wenig besserem Zustande . Doch ihnen fehlt die Be¬
spannung , und nie wird die auf dem Papier stehende Zahl von
4000 Tubschias (Kanonieren ) erreicht . Gewöhnlich bedienen brave
Fußsoldaten mit wenig Geschick und noch weniger gutem Willen die
gefährlichen Mordwcrkzeuge , die nur am Geburtstage des Propheten
oder an anderen Festtagen losgeknallt werden . Die Leitung des para-
disischen Aorps liegt in yänden der ständig im Lande weilenden
französischen Militärmission . — Und doch waren es RIauren , welche
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die ersten Geschütze auf europäischem Boden abfeuerten , im Jahre

^ZH0 vor Algesiras.
Die Offiziere kleiden sich gleichfalls nach Belieben , meist in bunte

Unterkleidung und weißen Burnus oder ebensolchen Haik , gleich anderen

vornehmen Mauren . Sie sind im Dienst auf Maultieren beritten , und

ihr einziges Zeichen militärischer Zugehörigkeit ist die schon erwähnte

Schischia . Der Rang vererbt sich häufig vom Vater auf den Sohn , von

Kriegskunst hat keiner der Herren auch nnr Grundbegriffe . Da die

Regierung ihrer Wehrmacht den Sold mit bewundernswcrter Regel¬

mäßigkeit schuldig bleibt , sieht sich jeder Soldat gezwungen , einen

Nebenberuf zu ergreifen . Dem widmet er bald aus einleuchtenden

Gründen mehr Aufmerksamkeit als dem Soldatcnstande . Der eine

ist pcmtoffelflicker , der
andere Aoch , der dritte
handelt mit Grünzeug.
Nur in Tanger hält
man einiges auf das
Äußere der Mannschaft.

Seit einein halben
Jahrhundert bemühen
sich verschiedene Euro¬
päer , Ordnung zu schaf¬
fen . Oft schickte man
junge Mauren ins Aus¬
land , meist nach Spanien,
um Aenntnisse zu sam¬
meln und daheim später zu verwerten . Aaum wieder in Marokko,

hatten die jungen Strategen schnell wieder alles vergessen , da sie nicht

im ersten Anlauf althergebrachte Verhältnisse umwerfen konnten . Und

da diesen unbequemen Leutchen von älteren Machthabern , die sich nicht

aus der Ruhe stören lassen wollten , nach Tunlichkeit Knüppel zwischen die

Füße geworfen wurden , verlief der schönste Reformeifer immer bald

im Sand . — Und das sind Nachkommen jener Ariegcr und Feldherren,

die von Asiens Steppen einen ununterbrochenen Siegeslauf gehalten

längs ganz Nordafrika und herüber bis ins herz des heutigen Frank¬

reich ! — Infolge der vielen Militärmissionen , die mit denkbar schlech¬

testem Erfolg an dem marokkanischen Schmerzenskind herumdoktern,

kann man in den verschiedenen Garnisonen in verschiedenen Sprachen

kommandieren hören : deutsch , spanisch , französisch uud arabisch . Am

meisten Erfolg auszuweisen hat noch die französische Mission , denn

sie verfügt über militärisch gedrillte Algerier , Mohammedaner , von

denen Belehrung anzunehmen sich der religiös -starrköpfige Atlasbe¬

wohner nicht schämt , vor allem ist da zu erwähnen der ehemalige

Al' l' . 51. Kmd Ult- Lcan.
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schottische Wachtmeister Mc Lean , der einen guten Teil Schuld trägt an
der Lotterwirtschaft unter Abd el 2lsis . vor einigen Jahren weilten
auch türkische Offiziere in Fes , die ebenfalls mitreformieren wollte ».
Nur einer von ihnen war ernsthaft zu nehmen — ein Sohn Fual
Maschas , der aber bei Beginn der Umwälzungen in Aonstantinopel
sofort dorthin abging . Ferner plagt sich ein italienischer Artillerie¬
hauptmann in einem geräumigen Gebäude , anstoßend an den Sultans¬
palast zu Fes , mit der Erzeugung von Gewehren . Er soll — in
Marokko „soll " alles — täglich fünf einschüssige Martini bauen
können , aber sooft er mühsam einige Mann geschult hat , nimmt
man sie ihm wieder weg . Zeitweise waren auch deutsche Pionier¬
offiziere im Land . So der Deutsche Rottenburg , der die kleine Feste
erbaut , die zum Schutze des Hafens von Rabat -Saleh angelegt und
mit zwei Aruppschen Gesebützen versehen ist.

^ >m großen ganzen ist die scherifische Ulehrmacht in schlechter
Verfassung , trotzdem das Soldatenmaterial das denkbar beste wäre,
^m Ertragen von Strapazen und Entbehrungen aller Art kommt
schwerlich ein zweiter Soldat der U?elt dem marokkanischen Askr
gleich, auch nicht der türkische . Denn so von Jugend auf alle Ent¬
behrungen gewohnt wie der arme , genügsame Bergberber ist weder
der Anrde , noch der Arnaute , noch der Tscherkesse . Ein französischer
Aolonialpolitiker warnte einst heißblütige Landsleute vor bewaffnetem
Einmarsch in Marokko mit folgenden Worten i „Der Marokkaner ist
kein Soldat , aber ein Arieger ! Und jeder Marokkaner ist Arieger !"
Eine sehr richtige Unterscheidung.

Daß die scherifische U) ehrmacht in offener Feldschlacht europäisch
geschulten Truppen nicht gewachsen ist , bewiesen die letzten Ariege
mit Frankreich und Spanien und die tollen Reiterangriffe des Aanm
der Schanja vor Aasablanka . Der ausgesprochene Ulangel ziel¬
bewußter Führung wird den Marokkaner auf freiem Felde gegen
moderne Ivaffen nie siegen lassen , aber im Aleinkricge stellt er seinen
Mann , von Fels zu Fels , von einem Schlupfwinkel in den anderen
kriechen , den Gegner am Narrenseil führen , hin und her locken,
Proviantkolonnen abfangen , ausgelöste Marschlinien unausgesetzt
attackieren , nächtliches Beunruhige, , der Posten , darin ist er Meister,
auch ohne militärische Ausbildung . Das zeigte sich mächtig im letzten
„offiziellen " Ariege Spaniens gegen Marokko , im Jahr ^859 , sowie
in jüngster seit während der Aämpfe im Rif . Unsägliche Verluste
hatten die spanischen Truppen zu erleiden , nie waren sie auch nur
eine Stunde unbelästigt . Dazu kommt , daß der Bewohner des Atlas
ein geborener Reiter und Schütze ist, daß er mit wahrer Todesverach¬
tung kämpft und als höchstes Ziel die Freiheit kennt . Unbändiger
Freiheitsdrang läßt ihn alles andere hintansetzen , auch Gut und



Leben . Und sollte je eine fremde Macht , sei es selbst das derzeit so

überaus beliebte Deutschland , bewaffnet einmarschieren , müßte es

unsäglich viel Geld und Blut opfern , bis es auch nur halbwegs festen

Huß zu fassen imstande wäre , die eigentliche marokkanische Armee aber

würde am wenigsten Schwierigkeiten bereiten.

Abb . Husitruppcn.

s . Marokkos „internakionate " Hermandad.

Algesiras unglückseligen Gedenkens . — Verteilung der Oali ^citruppc in den Küsten-

ortcn . — Das neutrale überhaupt . — Inspizierung . — Ubcrftüssige Lristcu ;. —

Schlägereien untereinander und mit den Soldaten . — Das Unterasfizierkcnps . —

Unisorniierung . — Ivie Eingeborene darüber denken. — Aufgaben sür Sicherheits-

trnppcn iin Scherisat . — Auf der Karawancustraüe . — Europäer , Sultan und
Uuglückspoli, ;ei.

iel , viel Unsinn wurde aus 'der unglückseligen Algesiras-

konferenz ausgebrütet , der größte aber war , an der Rüste

„gemischte Polizeitruppen " aufzustellen ! Nie wurde Zweck-

undienlicheres geschaffen , nie einem minder kultivierten

Staat von Europas weisen Diplomaten eine größere Mißgeburt auf¬

gehalst als dies Zwitterding von Polizei und Militär , das Produkt

unseligen „ Entgegenkommens " zweier um das Bärenfell sich streiten¬

den Parteien.
In jeder der acht , europäischer Schiffahrt geöffneten , Hafenstädte

Marokkos haust ein Rorps von etwa 200 Mann , in Tanger und

Mogador gegen K0N. In Tetuan und cl Araisch sind spanische In¬

strukteure , in Tanger französische und spanische . In Aasablanka sollte

es ebenso sein , doch haben die stolzen Hidalgos längst sich grollend
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zurückgezogen , da französische Militärdiktatur ihnen keinen Raum läßt.
In den übrigen Aüstenstädten üben französische Offiziere die mit
schwerer Mühe auf einstweilen fünf Jahre geschaffene Truppe . Diese
Zrvieteilung sieht sich aus entsprechender Entfernung recht schön an,
aber ein Rörver mit zwei Aöpfen tut nie gut . So ist denn auch der
einzige Erfolg des geistreichen Übereinkommens , daß die einzelnen Ab¬
teilungen untereinander keinen anderen Zusammenhang haben als den
reichlich auf Urlaub befindlichen , im übrigen recht gemütlichen Herrn
Oberst Müller von der schweizerischen Buudesarmee.

Der „neutrale " höchstkommandiereude dieser gemischten Heer¬
scharen hält von Zeit zu Zeit Truppenschau . Da tritt am großen

Marktplatze jeder
Stadt die nicht
auflösten befind¬
liche Mannschaft
in mehreren Zü¬
gen an und klopft
Gewehrgriffe , mit
jeder europäischen

Rekrutenabtei-
lung um die Wette,
Auch machen die
Leutchen etliche

Abb . S,1. Berittene Polizisten auf den Sandeiinen Marschtakte nach
bei Mogaeor . verschiedenen

Richtungen , einige
Rchrteuch und Rechtsum unter Aommando algerischer Unteroffiziere,
während die europäischen Instruktoren eifrig in heimatlicher Uniform hoch
zu Roß auf und ab sprengen . Sodann sitzen die Herren ab zur Kritik —
genau wie bei Inspizierungen europäischer Heere — , die wegen beginnen¬
den Regens oder drückender Hitze sehr knapp ausfällt , die Mannschaft
rückt ein, und damit ist die Sache zur allgemeinen Zufriedenheit er¬
ledigt . Freilich , der arme Laie strengt vergebens sein Gehirn an , um
herauszufinden , seit wann Gewehrgriffe und Parademarsch — was
man eben in Marokko darunter versteht — zur Beschäftigung von
Polizeiorgancn gehören . Das Schönste an der ganzen Einrichtung ist
aber , daß sie ebenso überflüssig ist wie etwa das Romödienspiel von
Algesiras . Zu keiner Zeit waren Europäer an der Rüste in irgend¬
einer Weise bedroht , außer etwa durch unsachgemäßes , heraus¬
forderndes Auftreten französischer Untertanen , und ausschließlich
dieser ! Gewiß gab es zu allen Zeiten landesübliche Unruhen in:
Scherifat , doch nie pflanzte sich dergleichen an die Rüste fort , und
niemand hatte weniger Bedürfnis nach dein Schreckgespenst der



Nusterpolizei als gerade die Europäer , um derentwillen sie angeb¬
lich ins Leben gerufen wurde . Nun heißt es , sich mit den durch eben
diese Polizei immer wieder hervorgerufenen Unruhen möglichst gut
abfinden.

Und solche gibt es ununterbrochen ! Im bombardierten Dar el Baida

raufen sich einmal jene Söhne der marokkanischen hermandad , welche
von Franzosen ausgebildet werden , mit denen , die spanische Abrichter
haben . Ein andermal beginnen sie in den Straßen der Stadt ein¬
trächtig ein regelrechtes Feuergefecht mit algerischen Tirailleurs . Diese

Schlacht währt , bis sich die eine Partei verschossen hat und das

Feld räumen muß . Dann erst kommen Offiziere , um beschwichtigend
einzugreifen . — In Saffi flüchteten zwei verfolgte Ausreißer in die
Aubba des Grtsheiligen , wurden aber auf Befehl des französischen
Polizeihauptmanns daraus vertrieben . Schörfa und Notabeln der

Stadt hinderten mit Mühe , daß der Lhrist in das Heiligtum dringe
und damit im starreligiösen Marokko ein Seitenstück schaffe zur Rasa-

blankaaffäre . Auch dort war bekanntlich Verletzung des religiösen
Gefühls unmittelbare Ursache zu der ungeheuren Erregung , die den
Europäermord und das überflüssige Bombardement der Stadt nach sich

Zog. — In Rabat erklärten dortige Polizeiunteroffiziere wörtlich : „ hier

sind Franzosen die Herren , ihren Anordnungen habt ihr zu folgen !"
Die Leute sind nämlich Algerier und geben sich somit als Angehörige

der Großen Nation . Die Bewohner von Rabat fühlten sich aber
Artbauer , Marokko . 5
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durch diese Zumutung gekränkt uud bewiesen den mundfcrtigen Fremd¬
lingen in sehr handgreiflicher Weise das Gegenteil . — In Tanger rauft
sich fast allwöchentlich das französische Aonlingent mit dem spanischen,
und zwar nehmen diese Schlägereien mitunter einen wirklich alle Areise
bedrohenden Charakter an . Bei solchen Gelegenheiten ist es gewöhn¬
lich unmöglich , den Suk el Barra zu beschreiten . — In el Araisch
attackieren betrunkene Polizisten das Regierungsgebäude , wobei es
Tote absetzt . Einige Zeit später begehrte ihr spanischer Abrichter
plötzlich vom marokkanischen Stadthaupt die Schlüssel der Stadttore.
Da er sie natürlich nicht bekam , ritt er hinauf auf die Aasba und
schlug Lärm . Zur Entschuldigung sei angeführt , daß der Hauptmann
über den Durst getrunken hatte . Aurz , in allen der acht mit dieser
Einrichtung gesegneten Hafenstädte hört man fortwährend die gleiche
Alage von der unruhestiftenden Musterpolizeitruppe . Einzige rühm¬
liche Ausnahme macht Tetuan mit dem kleinen schwarzbärtigen Haupt¬
mann Togojudo.

Als die Truppe errichtet wurde , fehlte es an einheimischen
Unteroffizieren . Frankreich holte sich solche aus algerischen Aolonial-
regimentern , Spanien aus der Rifierschar , die als Paradetruppe
in der Stärke von ^50 Mann in Eeuta steht . Beide Maßregeln
ließen sich anfangs wohl begründen , nicht aber auf die Dauer.
Spanische Instrukteure trugen dem Rechnung und ersetzten langsam
ihr Unteroffiziersmaterial / das heute schon als ziemlich verläßlich gelten
kann . Frankreich aber stellt immer mehr und mehr landfremde Ele¬
mente ein, was bei dem herausfordernden Benehmen , dessen sich diese
Leute befleißigen müssen , viel böses Blut schafft . Um so mehr , als
die marokkanischen Asaker neidvoll auf die regelmäßige Entlohnung
der Polizeitruppe blickt.

Wie jeder orientalische Rekrut , zeigen sich die Leute von allem
Anfang willig und folgsam , die pünktlich ausbezahlten 5 Rial täg¬
lichen Soldes tun das übrige . Auch kommen sie sich infolge der
schönen roten Röcke ungeheuer wichtig vor , trotzdem ihre Haupt¬
beschäftigung darin besteht , in engen , winkeligen Gassen den durch¬
ziehenden Eseln und Aamelen im Wege zu stehen . Nachts lungern sie
in windgeschützten Ecken und schlummern . Man bemerkt häufig , daß
einer dem anderen sein Gewehr zu halten gibt , um beim nächsten
Brunnen zu trinken oder unter überhängendem Torbogen sich eine
Zigarette anzuzünden . Die meist ziemlich stattlichen Männer gleichen
in zinnoberroten Röcken und weiten blauen Beinkleidern tatsächlich
angezogenen Affen — Verzeihung ! aber schwerlich gibt es bezeich¬
nenderen Ausdruck . Zudem sind neueingekleidete Mannschaften das
europäische Schuhwerk nicht gewohnt , sie tappen damit wie mit großen
Lederpantoffeln über das holprige Straßenpflaster , daß der Beschauer



hellauf lachen muß über die mißlungenen Karikaturen europäischer
Sicherheitsorgane . Die Offiziere tragen Militäruniformen ihrer Heimat
— spanische , französische , schweizerische — , algerische Unteroffiziere
bauen sich je nach Geschmack die entsetzlichsten j) hantasiekostmne zu¬

recht , wie sie bunter kaum an Aarnevalstagen zu sehen sind . Dafür
stellt die verblühte Gattin irgendeines graubärtigen Sohnes der edeln

L)ermandad das Gleichgewicht wieder her , indem sie in der Dsche-
labba mit roten Ausschlägen , die der Lheherr und Gebieter bei Regen¬
wetter zu tragen hat , wassertragend über den Marktplatz wandelt.

Abi' , 55. Dienstfreie Pc>li ;eitruppcn bei Testspielen.

Durchschnittsmarokkaner stehen der ganzen Sache verständnislos
gegenüber und denken , von Europäern könne man eben nichts

vernünftigeres erwarten , als etwas aufzustellen , wonach niemand
verlangen trug . Der gebildete Maure aber fragt mit Recht , ob das

durch die Mißwirtschaft des geistig minderwertigen Abd el Asis in

mächtige Schuldenlast gestürzte Reich die vielen Duros entbehren

könne , die nötig find , um die Riesengehälter europäischer ^ nstruk-
toren zu bezahlen , und schließlich doch nur eine jDaradetruppe zu
unterhalten . Gb in iLhristenlandeu dergleichen „ Polizei " heiße?

Wozu , besonders an den Stadttoren , aufgepflanzte Bajonette die
Augen Berittener bedrohen müssen ? Warum in belebten Städten,

in deren engen Straßen man ja doch nicht schießen dürfe , mit Ge-
5"
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wehren herumgelaufen würde ? Und vor allem , wozu die ganze Ein¬
richtung nütze, wenn die Truppe nicht Übergriffe anmaßender Europäer
zurückweisen dürfe , da sie nur gegen Eingeborene Gewalt habe?
Und gerade erstere sind die einzigen wirklich unruhestiftenden Elemente
der Hafenstädte ^ Leute , denen Europas Boden zu heiß wurde , die sich
herübergeflüchtet nach dem jedem Zwang abholden Marokko . Früher
gingen nachts je zwei Mann , einer mit dickem Knüppel , der andere
mit einer Riesenlaterne , und diese idyllische Polizei schuf Ruhe und
Sicherheit . Die Reformpolizei dagegen bietet Unterschlupf auch Ele¬
menten mit nicht ganz reiner Vergangenheit , wie ehemaligen Partei¬
gängern des Aufrührers Bu Samara,

Solche Fragen stellt der denkende Marokkaner , Antwort weiß
niemand . In Städten hält sich selbst der raublustige Andscheri ruhig,
denn die Rasba ist in bedenklicher Nähe . Und die städtische Bevöl¬
kerung erst recht ! In der Umgebung aber hat die Polizei nichts zu
suchen, denn 6 Ailometer von den Mauern der hafenorte hört ihr
Wirkungskreis auf , trotzdem genügend berittene Mannschaft überall
vorhanden ist ! Auf Uarawanenstraßen haben die Stämme selbst
sog . Nsalas errichtet , Posten von vier bis acht Bewaffneten , die für
Sicherheit auf den Verbindungswegen sorgen - - aber ohne Gebot
von oben oder „freundschaftliche Anregung " europäischer Diplomaten!

Äußerst wegwerfend spricht jeder ernstere Europäer längs der
ganzen Rüste von den rotröckigen Bestandteilen der „ Gemischten " ,
Statt die hafenorte unsicher zu machen , sollten Gruppen von drei
bis vier Berittenen die Aarawcmenstraßen abstreifen . Auch das Auf¬
stellen kleiner Abteilungen an Wegkreuzungen , von wo sie nach Art
der Muhasnia das Land abreiten könnten , wäre marokkanischen Ver¬
hältnissen zweifellos angepaßter und würde Anklang bei Europäern und
Zutrauen bei Eingeborenen gewinnen . — Ulan begreift des Sultans
Ausspruch von der „Unglückspolizei " .

Der ganze Unsinn wird verständlich , wenn man erwägt , das?
die Truppe von denen , die sie errichtet , gar nicht als Polizeikorps ge¬
dacht ist, sondern als Rahmen für Marokkos künftige Wehrmacht!
Frankreich braucht Soldaten , Soldaten um jeden Preis . Man begann
den Untergrund für ein Berberheer eben aufzustellen , bevor Marokko
noch vollkommen unter französischen Einfluß gelangt , für jeden Fall.
Bekam doch jede Abteilung kürzlich zwei bis vier Ereuzotgeschütze.
Daß unter solchen Umständen die „Internationale " nach den anfäng¬
lich anberaumten fünf Iahren nicht entschlummern , im Gegenteil
brav ausgebaut werden wird , ist vorauszusehen.
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9. Ächmed Veisuti.

ZeöensKikd eines maurischen Llöenteurers.

Seine Herkunft . — Gefangenschaft . — Auf der Kasba von Mogador . — Als

Raulierhauvtinann . — Pcrdikaris . — Reisnlis Rache . — Der Bock als Gärtner.

— Marokkos fähigster Statthalter . — Seine Wehrmacht . — Deren Rekrutierung

und Beschäftigung . — Rcisulis Sturz . — Kaid Harry Mc Lcan . — AIs englischer

Mochalat . — Wieder hoch. — Ll Mnnsif ^ der Gerechte.

eisuli el Munsif . So nennt ihn das Dolk ! Lr ist zweifellos

einer der fähigsten Aöpfe , die das morsche Marokko aus¬

zuweisen hat . Seinen bittersten Hemden , den Franzosen,

verursachte er sicher ebensoviel Kopfzerbrechen wie seiner¬

zeit der große Abd el Aader und später Bu Amama , deren Taten

heute noch Araber und Berber des Atlas und weißhäutige Mauren

in den Teebuden des Landes besingen . !Vas hat die europäische

Presse alles geschrieben über den Statthalter , Bandcnführer , Großwesir

und weiß Gott welche Bezeichnungen er sonst noch bekam im Blätter¬

wald aller Sprachen!
Und wer war eigentlich der schreckliche Mensch?

In der Mitte der achtziger Jahre ritt auf bescheidenem Tselchen

ein biederer Aaufmann aus einer Aabila südlich Tetuans gen Tanger,

um dort durch Handel oder andere harmlose Beschäftigung seinen

Unterhalt zu verdienen . Das schlichte Männchen war Achmed Reisuli

und stammte aus einer kleinen Schörfafamilie , die in der Dschebbala

weit verzweigt ist . Als der junge Mann auf den gelben Sandstreifen

gelangt war , der Tanger umkreist , wurde er aus heute noch nicht

aufgeklärten Gründen durch Soldaten vom Lsel gerissen , ausgeplündert

und unter landesüblichen Mißhandlungen nach dem Strafgefängnis

von Mogador gebracht . Diese Aasba ist auf isoliertem , aus dein

Meer ragendem Felsen erbaut und liegt vor dem südlichsten Handels¬

hafen an Marokkos Westküste . Hier blieb er fast ein volles Jahrzehnt,

getrennt von Weib und Rind und beraubt seiner Freiheit , häufig

ohne Nahrung , da Marokko seine Gefangenen nicht verpflegt . So ist

es eben Brauch in orientalischen Despotenstaaten.
So mancher politische Gefangene , mancher Straßenränder schmach¬

tete auf dem Felseneiland . So anch ein früherer Führer der Beni

Msaura , die hinter el Asar Hausen . Der weißbärtigc Scheik weilte vor

langen Iahren dort in Reisnlis Gesellschaft , weil sein Stamm zufällig

Maultiere „ gefunden " hatte und sie nicht wieder herausgeben wollte.

Doch der Statthalter von el Rsar , in dessen Gebiet die Beni Msaura

Hausen , wußte Rat . Lr ließ dem Raid von Mogador die Anwesen¬

heit des Alten mitteilen mit der freundschaftlichen Bitte , den guten
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Mohammed el Msauri als Scheik dieses Stammes ein bißchen einzu-
sperren . wenigstens so lange , bis sein Cribu die geraubten Tiere
wieder 5m Stelle bringe . So machte dieser die Bekanntschaft Reisulis.
<Lr erzählte , daß der damals bereits längere ^ eit gefangene Reisuli
täglich , bevor er von seinem als Sadschadi dienenden Selham
aufstand , dem Gebet die Worte beigefügt habe : „ Laß mich nicht
wahnsinnig werden , 0 Mulai Idris , damit ich Rache nehmen kann,
wenn Allah mich je wieder in freier Lust beten läßt !"

Als Reisuli gelegentlich der Thronbesteigung des Abd el Asis
im Jahr ^89 -5 in Freiheit gesetzt wurde , 50g er nach Tetuan , dock
Iveib und Rind waren längst verschollen . Nun verschwand auch
er von der Bildfläche , Mancher biedere Berber behauptet , er sei
während dieser Zeit in Mekka gewesen , andere sagen , er habe in
einer Höhle gelebt und gebetet . Augenscheinlich vergißt er selbst gerne
diese Zeit . Sicher ist nur , daß er IMl , wieder öffentlich auftauchte,
und zwar als regelrechter Räuberhauplmcmn ^. Mit einer Handvoll
Unzufriedener machte er die Gegend vom Rif bis zum Atlantischen
Gzean unsicher , bis ihm sein großer Streich gelang : am ^ . Mai
l,90H setzte er Perdikaris , einen amerikanischen Schutzbefohlenen grie¬
chischer Abstammung , und dessen englischen Schwiegersohn Vamly ge
fangen.

Man kennt die Eifersucht , mit der England und Amerika , auch
Frankreich (nicht aber Osterreich nnd Deutschland ) über das Ansehen
im Ausland wachen . Ganz natürlich , daß der geängstigt « Sultans¬
vertreter Mohammed et Torres alle Hebel in Bewegung setzte , um
die beiden zu befreien . Reisuli verlangte außer dem Lösegeld von
75000 Duros , welche Summe aber aus dem Verkaufe der Güter des
noch immer in Tanger residierenden Paschas Abd es Sadak stammen
müsse, auch die Absetzung seines Feindes und Verleihung der dadurck
ledig werdenden Statthalterei . Me man sieht , verstand er die Lage aus¬
zunützen . Nach fünfwöchigen Verhandlungen einigte er sich mit deni
Machsen dahin , daß er nach Zahlung der Summe und Absetzung von
Abd es Sadak die Provinz Fas erhalte , das sind die Gebiete der Fasi.
Beni Msaura und Beni Medra . ? er bisherige Pascha von Tanger
mußte Hals über Aopf flüchten , die Hafenstadt bekam einen eigenen
Statthalter , die Provinz Fas wurde abgetrennt und Reisuli zuge¬
sprochen . - - Mohammed et Torres mag damals herzlich froh ge¬
wesen sein, die Angelegenheit noch so leichten Raufes aus der IVelt
schaffen zu können.

Mit dem erhaltenen Lösegeld baute sich Reisuli eine mauerum¬
gürtete Villa an der Straße nach Tetuan , einen halben Tagesritt

' Sei »!? erste gröszere Tat war Plünderung der Stadt Asaila an der Westküste.
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südöstlich von Tanger . Die bald rundum entstandene Ortschaft wurde

Sinat genannt , die Bewohner der Umgebung nannten sich bald

ebenfalls Sinati . Von hier aus beeinflußte er die Umgebung ; doch

nie hatten arme Dorfbewohner von ihm zu leiden , oft genug sandte

er darbenden Leuten Getreide und andere Lebensmittel . Als er zu

mächtig wurde , hätte er leicht auch unbequem werden können . So

griff man schnell zu dem in morgenländischen Gebieten sehr be¬

liebten Uutteli man machte den Bock zum Gärtner . Das half.

Nulai Achmed Rcisuli wurde offiziell Statthalter der „Provinz um

Tanger " und Aaid mit eigener Gerichtsbarkeit . Aurz vor seinem

Sturz erhielt er noch den Paschatitel.

Mer die marokkanischen wirren verfolgt hat , wird wissen, daß

der ehemalige Räuberführer Reisuli im April die in seinem

Gebiete weilenden Regicrungstruppen abziehen hieß , weil er in seiner

Provinz selbst für Ordnung zu sorgen wisse. Und daß er es besser

verstand als seine Amtsbrüder in Asaila , Asar , Tetuan usw . , das

kann jeder ans eigener Erfahrung bestätige » , den sein U) eg durch

Reisulis Machtsphäre geführt hat . Ohne andere Begleitung als

meinen jungen Diener schlief auch ich dort so ruhig , so sicher, als

ob ich zweifelhafte Bequemlichkeilen halbeuropäisierter Hotels an

Afrikas Rüste genossen und nicht mein Zelt in den Bergen des un¬

wirtlichen Atlas , auf freier Straße aufgeschlagen gehabt hätte.

Uie hatte ich mich meiner haut zu wehren wie in manch anderen

Teilen des Scherifenrciches , wie selbst in Algerien , auf französischem

Boden . Reisuli hielt scharfe Zucht.
>
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vor seiner Absetzung verfügte er über etwa 2 <><>() Uniformierte,
hatte einen Ralifa iStellvertreter ) und Beamte , kurz , er war anerkannte
Respektsperson im nördlichen Marokko . Wie es in Frankreich einst
Truppen des Aönigs und Truppen des Rardinals gegeben , so hatte
Marokko Soldaten der Regierung und „ Reisulileute " — und letztere
waren wirklich die besseren . Ihre Rleidung bestand aus der kurzen
braunen Dschelabba , wie sie in den Bergen des Atlas Sitte ist, vorne
mit bunten Wollbüscheln verziert ; die Bewaffnung war der landes¬
übliche Rrummdolch oder das in den Bergen beliebte Langmesser
und ein Gewehr verschiedener Abstammung . Zwar waren nie lange
Steinschloßflinten zu sehen wie im Süden des Landes , doch immerhin
auch ziemlich ehrwürdige Vorderlader spanischer Herkunft , meist aber
mehrschüssige Winchester , vortreffliche Mauser und anderes ^ eug aller
Altersklassen und aller Herren Länder . Daß aber diese zusammen¬
gewürfelte Bewaffnung wackere Verwendung fand , das haben Reisulis
Mannen oft und oft bewiesen , zuletzt beim Aampf um Sinat , wo sie
besser schössen als die Truppen des Machsen . Nicht umsonst hatte
ihr Gebieter rund um Tanger Schießstände errichten lassen ; häufig
konnte man beobachten , wie die Leute nach knorrigen Asten alter
Sykomoren oder Feigenbäume schössen und bei Gott keine schlechten
Resultate aufwiesen.

Wenn ein Reisulikaid arme , obdachlose Bergberber fand , warb
er sie an . Handgeld bildete eine Dschelabba , etwas Tee und einige
Pfeifchen Rif . Ein Schießeisen war bald zur Hand , und durch diese Art
Versorgung schuf sich der „ Brigant ", wie Frankreichs Geschäftsträger
in Tanger den vom Sultan ernannten Statthalter der Provinz Fas
stets zu nennen beliebte , eine treue Garde , die ihn auch nicht verließ,
als er von Sinat geflohen war.

Die Leute hatten leichten Dienst . Sie lungerten in den verschiedenen
Raffeebuden vor der Stadt herum oder lagen irgendwo unter einen:
Zelt auf Posten . Gder sie gingen spazieren oder führten Befehle
ihres Gebieters aus . Linst kam ein armer Berber zum Aalifa des
Reisuli und klagte , der Jude N . N . habe ihn mit einem Taglohn
von 2 Peseten Hassani angeworben , wolle jetzt aber nur einen zahlen,
nachdem er — der Lastträger — die ganze Woche am Hafen Ballen
geschleppt habe . Der Vertreter ließ den Hebräer aufheben und ver¬
ständigte davon alsbald seinen Gebieter sowie das französische Konsulat,
unter dessen Schutz der jüdische Raufmann stand . Letzteres reklamierte
schleunigst seinen Schutzbefohlenen und beschwerte sich bei el Mokri,
des Sultans Vetter , ob der Übergriffe Reisulis . Doch ohne darauf
Rücksicht zu nehmen , erklärte Reisuli , daß sein Vertreter Mansur
ordnungsgemäß vorgegangen sei. Der „ Iahudi " habe sich zur Zeit
seiner Inhaftnahme auf Reisuli unterstelltem Boden befunden , wo
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sonst niemand Recht zu sprechen habe wie er ; ebenso habe der Last¬

träger außerhalb Tangers am Hafen , also auf demselben Gebiete ge¬

arbeitet , folglich gehöre die Sache in seine Gerichtsbarkeit . Übrigens

gedenke er den Juden durchaus nicht festzuhalten , sondern beanspruche

nur Zahlung des schuldigen Lidlohnes und je einen Duro Entschädi¬

gung für jeden seiner Soldaten , der bei der Festnahme des Wucherers
tätig gewesen sei. —

Ein andermal kam ein arabischer Händler und beschwerte sich,

daß ein Franzose ihm Zahlung verweigere für so und so viele

Maultierladungen Ziegel . Reisuli fragte , warum der Mann nicht

zahlen wolle . — Die Qualität sei angeblich minderwertig . — Wo

sich die Ziegel derzeit befänden ? — Der Gallier habe mit der vor¬

her als minderwertig erklärten Ware eine Gartenmauer aufgeführt.

Nun fällte Reisuli folgendes Urteil : Ein Trupp Soldaten hat im

Beisein des Händlers soviel von der Gartenmauer einzureihen , als

mit unbezahlten Ziegeln ausgeführt ist. Dieser Fall spielte sich im

Oktober l9 ^ 6 ab und wurde von französischer Seite entsprechend

ausgeschlachtet.
Wieder ein andermal ließ er von seinen Mannen die Hecke eines

spanischen Händlers einreißen , die dieser trotz Rcisulis Einspruch auf¬

führen ließ . Den Grund hatte nämlich sein Ualifa schon einer armen

Uegerfamilic geschenkt gehabt , und deren bescheidener Besitz war

durch den Zaun des Spaniers geschmälert worden . Er nahm sich

eben der Eingeborenen an , wo es not tat , solche Stückchen ver¬

schafften ihm und seinen Leuten nötigen Respekt bei arm und reich.

Es ist vollkommen unrichtig , daß Reisuli , wie von französischer

Seite behauptet wurde , starrköpfiger Gegner europäischer Kultur

war . Die Sache verhielt sich ganz anders . Er war kein Feind von

Fortschritten , wohl aber der immer klarer zutage tretenden „Aultur-

aufgabe " Frankreichs . Er war wohl einer der ersten , die Frankreichs

Annexionsgelüste durchschauten , er arbeitete ihnen entgegen mit allen

Mitteln , die ihm in seinem verhältnismäßig beschränkten Wirkungs¬

kreis zu Gebote standen . Er bezog viele seiner Bedarfsartikel von

einem deutschen Aaufhaus in Tanger , wo er stets mit Anweisungen

auf das „ Loinvtoir national 6 ' escoinpte 6s ? ari8 " zahlte . — Ein

Verächter europäischen Fortschrittes legt sein Geld nicht in Banken an

und zahlt nicht mit Bankscheck!
Die seit Mai l.906 von der französischen Botschaft redigierte

„Oepecne Naroeatne " hatte es sich zu ihren Hauptaufgaben gemacht,

gegen alles Deutsche und Deutschfreundliche zu schüren und zu Hetzen

und alle Gegner von „Frankreichs Rulturaufgabe in Marokko"

möglichst oft anzurempeln . Und zu beiden gehörte der Statthalter der

Provinz Fas , denn er haßte die Franzosen glühend . Mehr als zwei
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Jahre währten die Kraftproben zwischen dem ausschließlich auf sich
selbst angewiesenen Mulai Achmed Reisuli und dem französischen Ge¬
schäftsträger , hinter dem die vielfachen Machtmittel des europäischen
Großstaates standen . Der Graf war wohl einige Male nahe daran,
die Flinte ins Korn zu werfen . So als im November ^906 el Mokri
trotz langer Kämpfe die aufständischen Bergbewohner im Osten nicht
bezwingen konnte und den ehemaligen Bandenführer zu Hilfe rief.
Damals erreichte Reisuli mit Worten , was der Machsen nicht mit
Heeresgewalt erzwingen konnte . Kurze Zeit später war es wieder
„1s dri ^ M ", der sich der unruhigen Stadt Asaila mittels eines
Handstreiches bemächtigte , und daß sogar auf sein Gebot einmal

der üppig blühende Waffen¬
schmuggel an der Nordküste
stockte, dürfte bekannt sein.

Wo nur möglich , kreuzte
er französische Interessen , wie
unter anderem folgende Fälle
zeigen : Wie schon seit zwei
Jahrzehnten , marschierten
auch wieder im Juli ^Y06
französische Truppen über die
marokkanische Grenze . Jeder
lebenskräftige Staat würde

,> r- - ^ - ^. solches Vorgehen als offene
Abb ,',7. poll ;inpo>!cn am Hnedlioftor ^ / <>< „ „

;u Tetuan . ' Kriegserklärung auffassen.
Aber der damalige Sultan

des Westens war schwach und energielos . Da nahm sich Reisuli der
Sache an und verweigerte die Erlaubnis zum Bau einer Wasser¬
leitung für die Stadt . Nicht , daß er deren Notwendigkeit nicht ein¬
gesehen hätte — aber der Unternehmer war Franzose ! Die Massen
von Lisenröhren , die der Voreilige schon hatte bringen lassen , liegen
und rosten heute noch im Garten der französischen Gesandtschaft . —

Frankreichs algerische Kaufmannschaft sendet mit Unterstützung
dortiger Militärkommandos in regelmäßigen Zwischenräumen wohl-
ausgerüstete Karawanen mit Metallen , Stoffen , Zucker u . a . von ver¬
schiedenen Grenzorten , wie Lella Marnia , Ain -Sefra über die marok¬
kanische Grenze / Da das morsche Staatengebilde an seiner östlichen
Grenze kaum dem Namen nach , geschweige denn wirkliche Zollaufsicht
hat , ersparen diese Händler die üblichen 1̂0 °/° Zoll , was natürlich den
Wettbewerb gegen deutsche und englische Waren ganz bedeutend er¬
leichtert . Als sich nun die Begleitmannschaft einer solchen Schmuggler¬
karawane Ausschreitungen zuschulden kommen ließ , wurde sie von
den erbosten Marokkanern ausgeplündert und durchgeprügelt . Pünkt-



lich stieß wieder die französische Presse in die Alarmtrompete i man

dürfe nicht länger friedliche Karawanen der Willkür räuberischer

Grenzstämme preisgeben . Es sei an der Zeit , endlich Ordnung zu

schaffen , und derlei übliche Redensarten mehr . Nur verschwieg sie

wohlweislich , daß die „ friedliche " Karawane auf marokkanischem

Boden überfallen worden fei . Reisuli konnte sich's nicht versagen,

dem Vertreter der Republik eine „Berichtigung " zu senden , und be¬

schwerte sich bei dieser Gelegenheit gleich darüber , daß Frankreich

auf eigene Regie minderwertiges marokkanisches Silbergeld prägen

und über Nemurs einführen lasse ( ^9^ 6). U?as sollte der französische

Geschäftsträger auf Reisulis begründete Beschwerden antworten ? Er

hüllte sich in vornehmes Schwei¬
gen . Durch diese Nichtachtung
erzürnt , befahl Reisuli seinen
Leuten , die pflöcke aus der
Erde zu ziehen , die den Platz
für das Denkmal des ein halbes
Jahr vorher getöteten franzö-
sischenBankbeamten Louis Ehar-
bonnier absteckten.

Ein andermal beliebte es

dem rührigen Franzosen , in
helle Entrüstung zu geraten über
eine neuerliche Schandtat des Abb. 5s. Lin-c>päcr aus Tang «-,

„Briganten " Reisuli . Seine Leute
hatten nämlich die „ Frechheit " gehabt , wie von anderen Reisenden,

auch von einem französischen Kaufmann den üblichen Durchgangs¬

zoll zu erheben . Reisuli hatte diese bei vielen anderen Stämmen

übliche Einrichtung auch den seiner Oberhoheit unterstellten gelten

lassen , weil damit nach Landesbrauch dein Reisenden vollkommene

Sicherheit gewährt wird , solange er sich in : betreffenden Gebiete

befindet . Schoß er doch eigenhändig den nieder , der bei wöchent¬

lichen Gerichtssitzungen am Suk el Barra zu Tanger als Plünderer

bezeichnet wurde ! Für diese gerechte Zollerhebung nun forderte der

Geschäftsträger Absetzung des „ räuberischen Statthalters " . Solche

Anklagen wurden ihm immer sofort hinterbracht , und er rächte sich

dadurch , daß er offiziell in seiner Eigenschaft als Beamter des wach¬

sen der französischen Botschaft berichtete , dieser oder jener Stamm sei

unruhig infolge europäischer — lies französischer — Übergriffe an der

Gstgrenzc ; es möge sich kein Angehöriger der französischen Nation

ins Innere wagen , da er nicht für dessen Sicherheit bürgen könne.

Damit war französischen Kaufleuten zeitweise aller Handel unter¬

bunden . — Solcher Gcschichtchcn gab es unzählige , ehe Reisuli unter-
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lag . Die Waffen waren zu ungleich gewesen . Zu Neujahr l.907
berannten Sultanstruppen den kurz vorher seiner Würden beraubten
Uaid auf Sinat , ließen ihn aber entschlüpfen . Die Artillerie bei der
Beschießung stand unter Kommando des algerischen Leutnants den
Sadira , den der franzosenfreundliche Sultansvertreter Gebbas sich von
der französischen Rolonialarmee entliehen hatte.

Wie der Mann in seinem Gebiet Ordnung schuf , wurde schon
erwähnt . Zwei Wochen nach seiner Flucht von Sinat hatten Regie¬
rungssoldaten dieselbe Gegend wieder unsicher gemacht , stahlen Vieh,
zertraten die Aussaat und schändeten Weiber . — Reisuli hatte sich
zu dem treuen Stamm der lLhmasi geflüchtet , einer wildtrutzigen

Abb . öy. Zerstörtes Dorf in der Provinz Fas.

Rabila der unzugänglichen Dschebbala . Dorthin machte ihm die
marokkanische Regierung unzählige „Friedensvorschläge " , jedesmal
mit anderen Boten . Einen derselben nahm er nach altem Rezept
endlich gefangen i den Schotten harry Mc Lean , einen ehemaligen
Sergeant aus Gibraltar , der sich seit !̂ 382 am Hofe der Filali
befand . Dort hätte er als militärischer Berater dem Herrscher zur
Seite stehen sollen . Er kümmerte sich aber um nichts so wenig
wie um die übertragene Aufgabe . Dafür sammelte der ehemalige
Unteroffizier ganz bedeutende Teile jener Summen , die der kindische
Sultan Abd el Asis mit vollen Händen vergeudete . Reisuli empfing
den Unterhändler mit aller Liebenswürdigkeit , ließ ihn aber nicht mehr
fort in der berechtigten Hoffnung , daß Albion seinen Sproß im fremden
Lande nicht im Stich lassen würde . Und er hatte sich nicht getäuscht.
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Nach acht Monaten , die der famose Sir harry in den unwirtlichen

Bergen der Dschebbala zugebracht , erklärte England Reisuli als bri¬

tischen Schutzbefohlenen und sicherte ihm volle Freiheit . Darauf lieferte

der Mann persönlich seinen Häftling ab , doch nicht , ohne vorsichts¬

halber eine stattliche Anzahl Berittener mitgebracht zu haben , von

denen jeder trutzig den geladenen Mauser über dem Sattel liegen hatte.

Dann zog er sich wieder zurück zu seinen treuen Freunden in den Bergen,

die zu ihm und seiner Klugheit aufsehen wie zu einem Gott . —

Später ging er dann zum neuen Herrscher , zu Mulm Hafid , nach

Abb . so . Sinat nach der Beschießung durch Sultanstruppcn.

Fes und erhielt die Statthalterschaft eben jener rauhen Provinz , welche

Dschebbala heißt . Sie ist bewohnt von rauhen Männern mit harten

Aöpfen , freiheitlicbenden Stämmen , die nie noch einen Gebieter an¬

erkannten , vielleicht vermag es der eiserne N?ille Reisulis . heute

reitet er unbehindert in Tanger aus und ein , macht sogar Reiterspiele

am Marschan mit — wenn er und Abd es Sadak sich aber begegnen,

so weichen sie sich in großen Bogen aus . Vorsichtshalber!

Das sind die wechselreichen Schicksale des kaum Fünfzigjährigen.

So erzählt man sie im fruchtbaren Gharb und im unerschlossenen Rif

an qualmenden Lagerfeuern , wenn gebräunte Atlasbewohner ein zu¬

sammengebundenes Alfabüschel nach dem anderen in die Glut schieben,
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dabei heißen Tee schlürfen und ernste Erzählungen oder schwermütige
uralte Weisen hören lassen . Wie derzeit jeder Marokkaner , ist auch
Reisuli überzeugter Freund der Deutschen . Durchaus kein Feind
vernünftiger Reformen , die Gallisierung seiner Heimat will er aber
hindern . Er war sowenig ein Räuberhauptmann , wie der alte Götz von
Berlichingen einer war oder andere Haudegen des Mittelalters , die ihr
erprobtes Schwert in die Dienste nächstbeliebiger Fürsten stellten . Ein
Aind seiner Zeit , ein Mann , wie ihn eben die merkwürdigen Zustände
des heutigen Marokko gebären . Einzig französische Lügenberichte
machten ihn zum „ Bandenführer ", als welcher er heute in aller Mund
lebt . Im Land aber nennt man mit Ehrfurcht seinen Namen.
Singt doch selbst der benebeltste Haschischraucher des Rif von Reisuli
el Munsif — von Reisuli , dein Gerechten!

lî ^ ^ ZsĤ .
Abb . <n . Gartenpartic im Gebiet Reisulis.



10. Ou Hamara.
Zeöenskauf eines marokkanischen RronLewerKers.

Seine Alistammnng . — Si Mechdi el Menebhi . — Bu Samaras Vergangenheit . —
I>ie verschiedenen Namen . — Lrste Erfolge . — Kämpfe bei Tasa . — vor Aasba
Saida und in Aasvci Seluan . — INincugeschichten. — Niederlagen . — Seine Ge¬
fangennahme . — Französisches Geschrei und Tatsachen . — Grausamkeiten der Rogi-
leute. — Auf den Schlachtfeldern . — Schädigung des Landes . — Seine Streitmacht

und Hilfsquellen.

ie merkwürdigste Erscheinung im letzten Jahrzehnt marok¬
kanischer Geschichte , eine Sagengestalt , um die sich trauriger
Nimbus wob , war wohl der Aronanrvärter Bu Samara.

Sein eigentlicher Name ist Dschelali den Abd es Slam
es Serhuni , er stammt aus der Rabila Uled Iussuf westlich von Fes.
In früher Jugend fand er Stellung als Schreiber bei Mulai Gmar,
einem älteren Bruder der nachmaligen Herrscher l ) afid und Abd el
Asis . Gleichzeitig stand in denselben Diensten Mechdi el Menebhi , der
in letzter Zeit zeitweise Sultansvertreter in Tanger war . Der ehemalige
Schutzreiter Menebhi wußte sich nach dem Tode Mulai Hassans der¬
artig in der Gunst des wankelmütigen Abd el Asis festzusetzen , daß
er schnell hintereinander die einträglichsten Würden bekleidete , wie
Kriegsminister , Aaid ul Meschuar , Sondergesandter für Europa und
ähnliches . Vor wenigen Iahreit arm wie eine Airchenmaus , ist Si
Menebhi heute einer der Reichsten Marokkos . Von den 600 Millionen
Peseten , die sein jugendlicher Gebieter beim Regierungsantritt über¬
nahm , brachte er einen guten Teil zur Seite , war aber schlauerweise
der ersten einer , die dem ncuaufgehenden Stern huldigten , dem be¬
sonnenen Mulai Hafid.

Dschelali es Serhuni hatte eine andere Laufbahn . Während Mulai
el Hassan auf einem seiner vielen Kriegszüge im Tasilelt weilte,
verwechselte der Schreiber Mein und Dein und wurde in die Aasba
von Fes gesteckt. Nach zwei Iahren wieder freigesetzt , wanderte er
nach Algerien , wo er sich verschiedene Taschenspielerknnststückchen an¬
eignete , um sie alsbald seinen engeren Landsleuten vorzuführen . Im
starreligiösen Marokko wurde er dadurch rasch als Ivundermann an¬
gestaunt und als Heiliger verehrt . Nun bezeichnete er sich als Scheins,
griff aber bald weiter und gab sich für Mulai Mhammed aus , für
den ältesten Bruder des damaligen Herrschers Mulai Abd el Asis.
Letzterer , wohl der schwankendste , unfähigste von allen , die im Lauf
der Jahrhunderte den Scherifenthron eingenommen , war herzlich un¬
beliebt infolge zielloser , ganz unzweckmäßiger Neuerungen , die er
überhastet einzuführen trachtete . Nicht minder wegen beispielloser
Verschwendungssucht . Das macht erklärlich , warnm Bu yamara als
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Aronprätendent so schnellen Anhang gewinnen konnte . Iussuf Dschelali
hatte dies richtig erfaßt , schrieb religiöse Beweggründe auf sein Banner
und trat als Gegensultan auf . Er soll den Schwur getan haben , nicht
eher wieder ein Pferd zu besteigen , bis er Abd el Asis vom Thron
gestoßen und sich hinaufgesetzt habe . Inzwischen wolle er eine Eselin
reiten — daher der Name Bu Samara , Vater der Eselin . Die Re¬
gierung nannte den Thronbewerber Rogi , in Erinnerung an einen Herrn
mit ähnlichen Bestrebungen , der in den sechziger Jahren vorigen Jahr¬
hunderts sein Unwesen trieb , aber schnell von der Bildfläche verjagt

wurde . Da dem wirklichen Nlulai Mham-
' med bei einem j) ulverreiten das linke Auge

ausgeschossen worden war , drückte Bu Samara
bei Audienzen stets das linke Auge zu, ein
Aniff , auf den viele hereingefallen sein mögen.

Zuerst machte er im Sommer ^Y02 von
sich reden , und zwar im Uad Inauen bei
Fes , wo er die Bevölkerung zum Ungehor¬
sam gegen die bestehende Regierung auf¬
wiegelte und wegen allgemeiner Unzufrieden¬
heit mit dem unfähigen Snltan auch ziemlich
Anhänger fand . Anfangs legte niemand
dem unscheinbaren U) anderprediger Bedeu¬
tung bei , denn überall gibt es Unzufriedene,
besonders in Marokko . Doch eines schönen
Tages beraubten Ait Iussi den eigenen Aaid
und dessen Aasba , wenige Tage später
strömten Beni Smur nach Mekines und
plünderten den dortigen Suk . Schon bekam

—__ ^ die ganze Sache Zusammenhang , und je ein
Abb. 62. Parteigänger Dutzend Reiter , welche gegen die Missetäter

Bu Samaras . gesendet wurden , kamen schneller zurück, als
sie ausgeritten waren . Gleichzeitig bemäck-

tigte sich der Eselvater der Stadt Tasa , welche den hochwichtigen Sattel
gleichen Namens und damit die große Aarawanenstraße gen Dst
beherrscht . Schon ließ er als Zeichen der Selbständigkeit Freitaggebete
in seinem Namen sprechen , hatte aber immer noch nur wenige An¬
hänger um sich geschart . Als die Regierung nun im Herbst einige
hundert Bewaffnete gegen ihn sandte , schlugen sich die mächtigen Riata,
mit denen er früher schon in Unterhandlung gestanden , aus angebo¬
renem Widerstandsgeist auf seine Seite und jagten die Mehalla in
die Flucht . Nicht besser erging es später einer größeren Truppe unter
Mulm el Aebir , einem Bruder des Sultans . Auch dessen Leute rannten
mit blutigen Aöpfen zurück bis an die Tore von Fes.

80



Immer mehr Anhänger sammelte Bu Samara um sich, be¬
günstigt durch überall gärenden Widerwillen gegen die sich immer
mehr verschlechternden Verhältnisse ; nicht wenig trugen auch die letzten
Niederlagen der Machsenleute bei . Bereits erzählten Wanderprediger
in Dörfern und auf Märkten von seinem Einfluß und seiner Macht,
Aarawanenmänner trugen die Nachrichten weiter an die Rüste . Bereits
nannte man ihn zukünftigen Herrscher , als wieder ein Heer gegen den
Aufrührer gesandt wurde , der bereits unbequem zu werden begann.
Gegen ^ 500 Asaker waren es diesmal , unter Anführung einiger be¬
sonders heiliger Männer . Doch da diese Leutchen von Rriegführung
herzlich wenig verstanden , konnten Riatalente und andere Anhänger des
Prätendenten ihnen alles abnehmen , was abzunehmen war , die tapferen
Männer aber ohne Aleidung zurückjagen . Das ist nämlich uralter
Brauch im Atlas . Die gleichfalls ihrer schönen Mäntel beraubten
Schörfa liefen mit bis nach Fes , dessen Tore man rasch schloß aus
Angst , der böse Feind könne mit hereinkommen . Damals hätte Bu
Hamara mühelos die Stadt einnehmen und damit das Reich erobern
können . Do <ch er zog sich zurück nach Tasa und feierte Ramadan.
Mit den eroberten Sachen — bei denen zwei Aanonen mit Munition
waren — rüstete er seine Truppen aus und errichtete einen regelrechten
Hofstaat , Sodann befestigte er seine Stellung bei den bereits gewonnenen
Stämmen , besonders dem kopfreichen Stamm der Riata , indem er
Mädchen aus ihrer Mitte heiratete.

Einen Monat fpäter hatte die Regierung wieder eine Armee
aufgestellt . Zwar kleiner wie die vorige , doch aus besseren Bestandteilen,
nämlich nicht aus Berufssoldaten , denen der Sultan täglich 5 Billein
schuldig blieb , sondern aus Aufgeboten regierungstreuer Stämme . Da¬
mit kam es Ende Januar zur Schlacht , nach welcher sich Bu Hamara
endlich zurückziehen mußte . Die Ausnützung eines Sieges verstößt
aber zu sehr gegen marokkanische Überlieferung , man entschloß sich
erst vier Wochen später dazu . Der Führer Menebhi ließ sich dabei
von den Bergstämmen , denen die Anwesenheit der Sultansleute un¬
bequem war , in die Berge locken, konnte sich nur mit Mühe aus
deren Umklammerung retten und brachte gerade noch die Hälfte seiner
Mannschaft wieder zurück.

Auf die Weise konnte Bu Hamara ungestört sein Wesen treiben,
die sich einander schnell ablösenden Kriegsminister des Abd el Asis
zogen hintereinander gegen ihn zu Feld , errangen aber nie nennens¬
werte Erfolge . Die Abail , in deren Gebiet sich die Aämpfe ab¬
spielten , standen stets auf feiten dessen, der gerade in ihren Dörfern
weilte , da er sonst nach Landessitte die Duar angezündet und alle
erreichbaren Aöpfe abgeschnitten hätte . Langsam zog der hartnäckige
Anwärter auf den besetzten Sultansthron ostwärts , um sich endlich in

Artb -iu - r , Marokko . 6
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Abb . ö5. Zeltlager des Ncgergenercils
Illulador in der Ebene von Selnan.

Aasba Seluan einzunisten , 25 Ailoineter südlich von Melitta . Autunter
war er bis an die algerische Grenze gedrängt , besonders die halb¬
verfallene Aasba Saida — daher wohl der Name : Festung des
Glückes — wechselte oft und schnell den Herrn , bald war sie von
Macbsentruvpen , bald von Bu Samaras Leuten besetzt.

Als Marokko den unfähigen Herrscher durch seinen energischeren
Bruder Hafid ersetzte, begannen Thronstreitigkeiten zwischen den beiden,
da Abd el Asis auf französisches Betreiben nicht verzichten wollte.
In dieser Zeit vermochte der Rogi ruhig seine Herrschaft zu befestigen.
Vor allem knüpfte er Verbindung mit Europäer » an , um Geld zu
sebaffen . Dazu benötigte er die erzreichen Berge im Rif . In der
Gelaia , dem Stammesgebiet zwischen Aasba Seluan und Melitta,
war er wohl Herr , nicht aber weiter . So verkaufte er denn einstweilen
die Bleilager im Gebiet des Stammteiles der Beni bu Ifror einer
spanischen , die Lisenminen bei Nador einer französischen Gesellschaft , die
beide alsbald mit den Vorarbeiten begannen . Dann sandte er seinen Negei-
feldherrn Dschelali Mulador gegen die Beni Uriachcl , um sich des
sagenumwobenen Dschebbel Hamam Taubcnberg ) zu versicher ».
Doch der wehrhafte Stamm empfing die Reiter des Bu Hamara so
warm , daß sie mit verhängten Zügeln und furchtbar gelichtet wieder
in der Lbene von Seluan anlangten . Noch einmal versuchte es der
Rogi mit verstärkten Truppen . Doch die Uriachli hatten sich inzwischen
mit den Männern der Bu Auia vereint und schlugen das aus weil
über l000 Berittenen bestehende Heer so vollständig , daß es 200
Tote und viele Verwundete in Händen der Sieger lassen mußte.
Mm war es um Bu Hamara geschehen , denn Tote am Schlacht-
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felde lassen, gilt bei Arabern aller Striche schimpflicher als eine ver¬
lorene Schlacht ! Alle Rifstämme verbanden sich gegen den verhaßten
Bedrücker , der sie jahrelang ihre Helder nicht bebauen ließ , und was
die Regierung in sechs langen Iahren nicht vermocht , taten Ruafa in
ebenso vieleu Wochen . Lnde November !M3 entfloh er über Nacht
aus Seluan unter Zurücklassung vielen Besitzes , da die Rifioten ihn
sogar von seinen spanischen Freuuden in Melitta abgeschnitten hatten.
Damit war auch das Besitzrecht der Europäer auf die von ihm er¬
worbenen Minen fraglich geworden . Die Anmpfe , die sich in den
Sommertagen ^909 zwischen Ruafa und Spaniern abgespielt , sind
auf die hier geschilderten Umstände zurückzuführen.

Inzwischen hatte Mulm Hafid , energischer und voraussehender
als sein weichlicher Bruder , den Aampf wieder aufgenommen . Hadsch
Omar Tassi hatte den bei Tasa weilenden Rogi eingekreist und durcb
plötzliches , sorgfältig vorbereitetes Vorgehen mit , vielen seiner An¬
hänger glücklich festgenommen . IZcl 6em de6 clem , Blut um Blut , sagt
ein arabisches Gesetz . Tausende armer Teufel hatte Bu Hamara mit
unsäglichen Martern ins Jenseits befördert , unzählige Aöpfe auf den
Mauern von Aasba Seluan und Tasa befestigt . Mnlcü Hafid ließ
als abschreckendes Beispiel für seine noch in Freiheit befindlichen An¬
hänger vielen der Gefangenen den rechten Arm abhauen nach den Worten
des Aoran : So du deine Hand erhebst gegen deinen Herrn , sollst du
sie verlieren . Blutige Araft war das einzige Mittel , um der Hydra
den Aopf zu zertreten , ein rauhes Land wie Marokko fordert rauhe
Sitten . Bn Hamara selbst erging es glimpflicher , freilich , französische
Blätter versicherten , er sei, mit Petroleum Übergossen und angezündet,
Löwen zum Fraße vorgeworfen worden usw . Aber nur nach pariser
Nachrichten . In Wirklichkeit geht es dem Revolutionär , der viel
tausend Menschenleben am Gewissen hat , in der Aasba zu Fes vor¬
trefflich . Sogar einige seiner vielen Frauen hat er bei sich.

Bu Hamara hatte durch volle sieben Jahre unsägliches Elend
gebracht über Landstriche von der Ausdehnung Bayerns , bald kündeten
hier , bald dort gleich Riesenfackeln brennende Berberdörfer den Weg,
den seine Horden nahmen . Hunderte armer , gänzlich unbeteiligter
Landleute machten seine Mannen um einen Aopf kürzer , unzählige
blühende Getreideäcker zerstampften und verwüsteten seine Reiter auf
besonderen Befehl des Gebieters , der verhindern wollte , daß die
5tämme Aornfrucht für Gewehre eintauschen und damit den Quäl¬
geist abschütteln würden . Ich sah im Oktober !M8 ein volles
Dutzend Aöpfe harmloser Gelaialeute am Fonduk südlich vou Melitta,
jenes Mauervierecks , um das Spanier und Ruafa in den ersten
Tagen des jüngsten Zusammenstoßes so heiß gekämpft . Und diese
Aämpfe selbst, wer war deren Urheber ? — Gft kam der harmloseste
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Wanderer unvermutet mitten in Schießereien zwischen Ruafas , die ihre
Freiheit verteidigten , und „Ulhamdis " , d. h . Anhängern des „ Mulai
Mhammed " . Und einmal leitete mich ein ungünstiges Geschick über
eines der Schlachtfelder , auf denen sich in wütendem Ringen die seit
Urgedenken freien Berberkabilen mit wohlbcwaffneten Horden des
Prätendenten gemessen . Furchtbarer pesthauch lag atembeklemmend
im blutgetränkten Tal , in weitem Umkreis jedem Lebewesen den Auf¬
enthalt verleidend . Nur Hyänen hatten sich eingefunden und Geier
zogen hoch oben weite Areise über den aller Aleidung entblößten ver¬
stümmelten Kadavern . Lrst als wir weit fort waren von dem grau-

Abb , eq. Inneres des Fonduk bei INelilici,

sigen Blachfelde , legte sich der würgende Brechreiz , der mich und meine
Leute befallen hatte . Begreiflich , daß alle menschlichen Ansiedelungen
in weitem Umkreise verlassen waren , auch wenn sie nicht niedergebrannt
waren von den wilden Scharen , die sich ironisch „ Glaubensstreiter"
nannten . Die fortwährenden Unruhen , ihr blutiges Auftreten in den
verschiedenen Teilen Nordmarokkos unterband stets allen Verkehr auf
Aarawanenstraßen , was in Verbindung mit den verwüsteten Saaten
die Lebensmittelpreise in den drangsalierten Landteilen furchtbar in
die Höhe schnellen ließ . In Fes standen Brot und Fleisch manchmal
doppelt so hoch wie zu normalen Zeiten , unerschwingbar für den
armen Marokkaner . Wer das alles weiß , begreift den wahnsinnigen
Freudentaumel , der die Achl el Fast ergriff , als sich die Gefangen¬
nahme des Lselvaters bestätigte . Und nicht nur in Fes!
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Zu seinen besten Zeiten belief sich die Streitmacht des Rogi ans

etwa 2000 berittene Rrieger , meist Abenteurer aus aller Herren
Ländern , auch Europäer . Wem in Algerien , Tunesien oder Marokko

der Boden unter den Füßen brannte , wer mit Behörden in Konflikt

war , Blutrache zu fürchten hatte oder statt ehrlicher Arbeit Plünde¬

rungsgelegenheit suchte , der schwor zur Fahne Dschelali es Serhunis.

Beutelustige Neger , Algerier , denen man daheim auf die Finger sah,

Ausgestoßene marokkanischer Stämme , das waren Hauptbestandteile
von Bu Samaras bewaffneter Macht . Dazu kamen europäische und

andere Abenteurer , wie der Algerier Ben Amar , der sich für einen

Ägypter ausgab , der famose Franzmann Delbrel und mancher mehr

oder weniger verkommene Spcmiole . Oft standen in seinen Reihen

angeblich entlassene Offiziere der französischen Aolonial-

armee , so ben Sadira , der auch gegen Reisnli gekämpft und

derzeit der französischen Militärmission in Fes zugeteilt ist. Von
französischer Seite erhielt er fortwährend Unterstützung an Waffen und

Munition , selbst an Geld . Zu Neujahr ^909 half ich selbst den

Eingeborenen der Uebdana einen Transport von ^ 3 Kamelen ab¬

fangen , die von der algero -marokkanischen Grenze nach Aasba Aiun

gegangen , dort von Si et Tajeb , dem Sohne des kaum verstorbenen

Bu Amama , übernommen und weitergesandt worden waren . Ebenso

hatten Franzosen und ein zum Franzosen gewordener Österreicher eine

Ansiedlung an der Sebcha bu Erg geschaffen , um diesen schmalen

Landstreifen zu durchstechen und leichter für den Rogi Waffenschmuggel zu

treiben . Das damals noch unverklopfte marokkanische Aanonenboot

Turki , unter dem Deutschen 'Uarrow , Machte mit Granaten der Ge¬

schichte ein Ende . Der anfängliche „ Befreier vom unfähigen Sultan " ,

der längst zum richtigen Bandenführer gesunken und froh war , wenn

er ungestört im schwer errungenen Gebiet Hausen konnte , mußte

immer aufleben , wenn die pariser Regierung diplomatischen Druck

auf Fes ausüben wollte . Noch wenige Tage vor seinem Untergang

„bedrohten zahlreiche Parteigänger Bu Samaras die Hauptstadt , der

Sultan traf Vorbereitungen , um nach Mekincs zu flüchten !" Er war

eines der vielen Mittel Frankreichs , um Unfrieden im Scherifat und

damit Schwächung der Sultansautorität zu bewirken und so Grund

zu schaffen zu bewaffnetein Einmarsch — nach gleichem Rezept wie

jenseits des Atlas!
Es ist begreiflich , daß dem gewesenen Wanderprediger der Uamm

schwoll und er zur Algesiraskonferenz einen Vertreter zu senden wagte,

einen spanischen Schneider , der selbstverständlich unbeachtet blieb.

Auch stand er in regem Briefwechsel mit General Marina , dem

Höchstkommandierenden in Melitta , der blühenden Waffenschmuggcl

algerischer Uaufleute aus Gran stillschweigend duldete . — Nun hat



cr seine Rolle ausgespielt . Allahs Weisheit verhindere , daß er, der
infolge Mulai Hafids unbegreiflicher Nachsicht am Leben blieb und gc-
fangengehalten wird , entkomme und neues Unheil über das Sultanat
des Westens bringe!

Abb . S5. Lselrcitcr.

u . Vifpiraten.
Unwirtliche Aiisteu . — Urbevölkerung . — Heiße Kämpfe . — Rassenreinheit . —
Unbczwnngcne Freiheit . — Stamuiescintcilungen nnd Selbstverwaltung . — Charakter
der Ruafa . — Ihre Zvohugebäude . — Die einstigen Rifpirareu . — Bevölkerung . —
Verwandtschaft mit der Iberischen Halbinsel . — Spaniens historische Hoffnungen.

on «Leuta , der südlichen Säule des Herkules , zieht sich' das
Gestade des Mittelmeeres erst südöstlich , dann genau ost¬
wärts etwa 25)0 Kilometer bis an den Dschebbel Uarka,
an dessen Gstabhang Melilia liegt . Felsiges , finsteres Gestade,

vulkanische Konturen eines wilden Gebirges , dessen schroffe Zacken
sich scharf abheben vom wolkenumhüllten Himmel . Selten sind
Spuren menschlichen Seins erkennbar , wie bebaute Hänge oder ver¬
witterte Hütten aus Tabia , die sich kaum abheben vom gleich-
farbenen Gestein oder dunkelm Buschwerk . Ls ist das Rif . von
„ripa " stammend , wird das Wort so gesprochen , weil weder Berbcr-
noch Araberzungen den Buchstaben p kennen . Nach dein Innern aner¬
kennt man diesen Begriff bis fast zum hochwichtigen Sattel von Tasa,
der die einzige Straße von Fes nach Algerien beherrscht . In diesen

Quadratkilometer sind die Ruafa die einzigen Herren.
In fast ganz Marokko mischte sich bodenständige Bevölkerung

mit eingewanderten Arabern oder mit nördlichen Ausläufern schwarzer
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Rassen . Die hellhäutigen Bcsicdler des Rif aber erhielten sich seit or¬

dentlichen Zeiten sorgfältig frei von jeder Beiinischung fremden

Blutes , und zu allen Zeiten verteidigten sie auch ihre Berge uud

Schluchten hartnäckig gegen alle , die während der Jahrhunderte sie zu

verdrängen , oder ihnen Fremdherrschaft aufzuzwingen vcrsuebten . Ihr

alles überragender Freiheitsdrang empörte sich trotz denkbar losestem

Vasallcnverhältnis bei jeder Gelegenheit . So gegen Karthager,

Römer , Byzantiner und alle , die vou unaufhaltsame « Wogeu der

Völkcrgeschicke an diesen Strand getrieben wurden . Stets verbanden

sie sich mit den Neuankömmlingen , um die bisherigen Herren zu ver¬

jagen.
Auch der dreimalige Ansturm von Araberscharen sah nur das

gleiche Spiel . Ein halbes Iahrhuudert wüteten grauenhafte Aämpfc

der ariauischeu Rifier gegeu die gcwalttätigeu Sendlinge von

Mohammeds neuer Lehre . Amnpfe , deren Heftigkeit unsere Ge¬

schichte nichts Ebenbürtiges zur Seite zu stellen hat , von deren furcht¬

barer Wut heute noch monotone Lieder künden , die im Schilcha -Dia-

lekt von den erzreichen Bergen der Gelaia bis an die fruchtbaren

Hänge bei Tetuan erklingen und bis hinein au den straßenbeherr¬

schenden Sattel von Tasa , wo wilde Riataleute Hausen . Selbst in

der „Aabilie " Algeriens singt man sie neben jenen , die aus der Zeit

des großen Abd el Aader stammen . So lebhaft wehrte sich im da¬

maligen Ringen um die Vorherrschaft zweier Rassen das Berbervolk,

daß die semitischen Eroberer nicht wie am ganzen Weg vom Roten

Meer bis zum Atlas auch dein Rif Sprache und Religion aufzuzwingen

vermochten . Gar laue Anhänger des Propheten sind die Ruafa , uud

ganze Stämme verstehen kein Wort Arabisch . Immer noch nennt

jeder Rifstamm es eine Schande , wenn einer seiner Söhne ein Araber¬

mädchen freit oder ein Maurenkind , nie kommt eine Tochter des freien

Bcrglandes in das Zelt eines Arabers oder gar in den Harem

eines maurischen Städtebewohners . Daher die Rassenrcinheit der

Ruafa , die markigen fehnigen Gestalten dieser Gebirgsbewohner

mit den Blauaugen , daher das viele Blondhaar unter ihnen . Ein

Menschenschlag , der dein au der Wasserkante eher gleicht als den

rasscverwandten , bräunlieben , geschmeidigen Berbervölkern jenseits des
Atlas.

Wie seit urdenklicheu Zeiten , so haben alle Rifstämmc noch heute

vollkommene Selbstverwaltung , ihr Gebiet untersteht nur nominell dein

Machsen . Denn der Risi sieht in der Person des Sultans nur einen

Aaid , ebenbürtig dem eigenen Stammeshaupt , dessen einziger Vorzug

es ist, „ Fürst der Rechtgläubigen " zu seiu, also Religionshaupt . Im

übrigen leben die zwei Millionen Ruafa nach ihren vielhuudertjährigeu

ungeschriebenen Gesetzen , wie sie sich im Laufe der Zeiten eingebürgert



haben und eifersüchtig gewahrt werden . Sie zahlen nie Steuern,
stellen nie Soldaten , dulden kein vom Herrscher eingesetztes Stammes-
baupt . Nie noch war die Scherifenregicrung imstande , irgendwelche
Oberhoheit in diesem Gebiltzszuge geltend zu machen.

Ihre Stammcseinteilung ist ein Muster von Demokratie : Gleiches
Recht allen Männern , Frauen , Rindern . Jede Aabila — d. h. Stam-
incseinheit — , die selten unter einem Großkaid vereint ist, häufig aber
in scharfer Fehde der einzelnen Stammesnnterabteilungen untereinander

liegt , teilt sich in mehrere Dscherara
(Linz . Dschara ), von denen jede ein
(Oberhaupt aufweist , meist einen Fkih,
der mit den Angesehenen der Frak¬
tion eine Art Landtag bildet , auf
dessen je nach Bedarf häufigeren
oder selteneren Versammlungen über
gemeinsames Mohl und U )ehe be¬
raten wird . Die einzelnen Dscherara,
die sich oft genug feindlich gegen¬
überstehen , bestehen aus großen Fa¬
milien , die wieder von einem Altesten
geführt werden . Solch eine bis zu
hundert Aöpfen zählende Sippe heißt
Ahruba und besiedelt zahlreiche
Dörfer.

Jede Ahruba übt weitestgehen-
des Selbstbestimmungsrecht , jede
Dschara pocht auf absolute Unab¬
hängigkeit von der anderen . Nur
in ^ganz besonderen Fällen tun sich
einzelne Stammteile oder die Aabila
selbst zusammen zu gemeinsamem
Vorgehen . Dies immer , wenn äußere

so wenn der Machsen die nirgends

Abb . 66. Mädchen aus der Golaia,
östliches Rif.

len.Einflüsse sich geltend machen wolle
vorhandene Autorität stärkeu will oder Spanien sich längst verstaubter
historischer Rechte besinnt . Nur der westlichste Stamm , die Beni Said
l— Söhne des Glücks ) anerkennt halbwegs die Regierung und steht
unter der Gerichtsbarkeit des Amalats Tetuan . vom Uad Lahu da¬
gegen bis fast an die algerische Grenze hat der Sultan alles Recht
verloren — besser gesagt : nie besessen.

^u,n Unterschied von anderen Bcrberstämmen des ausgedehnten
Marokko vermochte der Islam nie , Rificr zu ernsten Taten zu
begeistern , wohl aber die Freiheit , wenn sie bedroht schien , wie
nirgends sonst, erhielten sich im Rif Sprache und Gebräuche aus Ur-
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väterzeit . Rauhes Gebirgsleben gab dem Rifi sicheres Auftreten , Uu-

erschrockeuheit und Energie im handeln , Eigenschaften , die dem Araber

aller Striche abgehen . Schwerer Aampf ums liebe Brot erhielt den

widerstandsfähigen , unglaublich harten Menschenschlag und schuf außer¬

ordentliche Tapferkeit und ewige Aampfesfreudc , wie sie wenig Völker

des Erdballs besitzen . Ewige blutige Streitigkeiten untereinander sorgen

dafür , daß sie selbständig und rück¬
sichtslos werden , daß sie nie zögern,
das Leben einzusetzen , aber auch
das anderer weniger hoch ein¬
schätzen, als es bei sonstigen Völ¬
kern, bei denen Blutrache , ebenso
wie bei den Rifioten , noch heilige
Pflicht ist.

Die Wohngebäude im Rif sind
ganz anders als jene der anderen
Berberstämme . Es sind wider¬
standsfähige Däuser aus gebrann¬
ten Lehmziegeln , sog . Tabia , deren
Lehmmauern mit flachen Schilf¬
lagen gedeckt und wegen Feuers¬
gefahr mit Aies oder Sand be¬
streut werden . In der Mitte des
>?()— HO Zentimeter dicken Daches
bleibt ein kreisrundes Loch , das
dem Innern Licht und Luft ver¬
mittelt . Stets befindet sich an den
beiden schmäleren Seiten je ein
Wohngemach , eines den weiblichen,
das andere männlichen Bewohnern
des Hauses zugeteilt . Von den
restlichen Seiten dient die eine als
Vorratkammer , unter der häufig
noch ein Silo zur Aufnahme des
Getreides gegraben ist, die letzte, durch die man das Haus betritt , ist

zugleich Stall . Wer sein heim betritt , ist Gast des Rifi , mag es auch

ein unerwünschter sein . Jedes Haus gilt als Heuerstelle , wer den

Schutz solch eines Herdes anspricht , genießt den aller , die zur gleichen
Familie gehören . Dies gilt auch Ungläubigen gegenüber ! An den

Lagerfeuern marokkanischer Rarawanenstraßcn erzählt man manch

rührende Gesänchte von der Heiligkeit rifischer Gastfreundschaft,
Obwohl auf uugemeiu wertvollem Boden hausend , ist der Rif-

bewohner der Ärmsten einer . Und nirgends bewahrheitet sich mehr



Abb . S3. Hluka mit Rifieru.

das Sprichwort : Armut ist Hemd dem Reichtum ! Uugebärdig , wie
er zu Laud ist, so kenut mau deu Rifi auch zur See . U) ie drohend
Ungewitter aus heiterem Himmel crschieueu seine primitiven Felucken
an Spaniens sonnigen Aüstcn , plündernd , raubend , jeden mordend,
der sich zur Mehr setzte. ist gleichsam Vergeltung dafür , was
vertriebene Mauren unter dein ewig blauen Himmel der Iberischen
t )albiusel erduldeten . Selbst große Dreimaster griffen sie auf offener
See an — und meist mit Erfolg ! „ Rifpiraten " ist ein IVort , das
heute uoch unheimlichen Alang hat bei Seefahrern aller Nationen . —
So sind sie, die Bewohner vou Marokkos Nordküste , die ungebärdig¬
sten, freiheitsliebeudstcu des Landes , heute wie früher sieht man
keinen ohne sein geliebtes Gewehr , sechsfach überzahlen sie moderne
Mehrlader , und um Geld auf Patronen zu erhalten , wandern sie in
Scharen hinüber nach Algerien , um sich im Dienst verhaßter Spanier
oder Franzosen fernab der Heimat als gesuchte fleißige Handarbeiter
einige Duros zu verdienen . Auch heute verschmähen sie gelegentliches
Strcmdrecht nicht . Freilich , Dampfer fahren gar schuell , dies Handwerk
ist wenig ergiebig geworden in den letzten Jahrzehnten.

Wenige Grte nur hat das Ris , und diese sind bloß Gewirre
von kaum einigen Dutzend Hütten . Namhaft sind nur Tetuan , an
dessen Mauern geographisch das Mf beginnt , und das 30 Kilometer süd¬
lich davon gelegene heilige Scheschauen , beide eigentlich zur „ Dschebala"
gehörend . Industrie keunt der Rifi uicht . Wohl bringt cr Holzkohlen,
Lier und Hühner auf die Wochcumärktc von Tetuau uud Melilia,



duch Bastschnüre und aus palmetto geflochtene Schuari , jene unver¬

wüstlichen Tragtaschen , die auf allen Aarawauenstraßen des Maghreb

benützt werden , soweit man mit Maultieren und Eseln reist . Solche

Marktbesuche sind die einzigen Gelegenheiten , die den genügsamen Rist

aus seinen Bergen locken.
Geologisch steht dieser neuerdings so heiß umstrittene Nordteil

des Scherifenreiches in denkbar engstem Zusammenhang mit der

Pyrenäenhalbinsel . Hier wie dort gleiche vulkanische Formen,

terrassenförmig abfallend , gleiche Mineralien und Erze bergend;

hüben wie drüben der Aüste parallele langgestreckte Höhenrücken,

durchschnitten von Tälern , die, rechtwinklig zum Meere laufend , zahl¬

reiche Wasseradern dem Mittelmeer zuführen . Auf beiden Seiten

gleiche Vegetation , mächtige Aorkwälder , üppige Grangen - und

Feigengärten , Bergabhänge mit den schönsten Trauben . Gpuntien
von geradezu unheimlicher Größe sind auf spanischem wie marokka¬

nischem Boden zu treffen , ebenso gleiche Vertreter hoher wie niederer

Fauna . Mehr noch . Auf europäischer Seite arabische Namen in

Hülle und Fülle , neben unvergleichlichen Banten als bleibende Spuren
des Islam . Auf afrikanischem Festlande dagegen spanische Anklänge

in der Bezeichnung der Berge
und Wässer und im täglichen
^eben . Und die Sitten der An-

dalusier und Sevillaner , ja selbst
nördlicherer Bewohner des heu¬
tigen Spanien , wie sehr ähneln sie
jenen der Mauren und Berber
im Atlas.

Aus der geologischen wie
ethnographischen Verwandtschaft
leitet Spanien seine „ historischen
Rechte " auf Marokko ab , beson¬
ders auf das Rif . - Hinfällig ge¬
wordene , längst verstaubte Rechte,
denen die heruntergekommene
Großmacht nie Nachdruck zu ver¬
leihen imstande sein wird , wie
die jüngsten Kämpfe hinter Me-
lilia neuerdings nur zu deutlich
bestätigten . Aber jeder Hidalgo
ist durchdrungen von diesem Ge¬
fühl , das genährt wird durch
Überlieferungen von fast tau - ^ ,v, sy, Miechentypen aus ix-r Rnuira,
sendjährigem Kampf zwischen westliches Rif.
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Moros ^ L -tstillÄnos " . Trotzdem Spanien nie auch nur wenige
Schritte über seine von aller Mitwelt abgeschlossenen presidios an der
Rifküste gelangte , trotzdem es bei jedem Zusammenstoß immer wieder
blutige Schlappen erlitt , sind die traurigen Nachkommen des stolzen
Lid fest davon überzeugt , daß es nur geringer Anstrengungen bedürfe,
um das ganze Rif zu erobern , dessen Bewohner seit 20 (10 Iahren
auch den überlegensten Angreifer blutig abwiesen . Um dies dereinst
leichter vollbringen zu können , versorgen spanische Schmuggler die
dortigen Stämme fleißig mit modernen Repetiergewehren.

Abb . ?o, Mciulticrkai 'awano im Rif,
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Abb . 7>. Leula , die südliche ? änlc dos Herkules.

12. Spaniens Historische Rechte.
.̂ loros ^ Lristisnos — Leuta . — Dessen Lage und Bedeutung . — Peüou

dc veles y Gomera . — Deportierte . — vor Bades . — Ivclteinsaiukeit . — Die

Besatzung . — Albusemas . — Verbindung mit der Mitwelt . — Melilia . — Dessen

günstige Lage . — Lrzreichtmn des Hinterlandes und Folgen davon . — Die
Zasfarinas.

'̂ 275 ^ „NorvL )^ LristtÄnos !"

A ^ H » -' ine uralte Redensart . sc> al ' fast n' ie dic Aämpfe zwischen

^ ^ AH Rreuz und Halbmond selbst. Seit sieggewohnte Horden
arabischer Emire mit Mohammeds Lehre über die Straße

Gibraltars setzten , um Roderichs lVestgotenreich zu zertrümmern,

währten die wilden Rümpfe fast ununterbrochen . 900 Jahre aus

europäischem Festland , seit Beginn des IF . Jahrhunderts auch auf

afrikanischer Erde , ein Jahrtausend gegenseitiger Drangsalierungen

und blutiger Fehden . Als der letzte Maure Spaniens ungastlich ge¬

wordenen Boden verließ , nahm er des Landes Wohlstand mit sich,

heute noch haben sich Andalusien und Sevilla nicht erholt von dem

Schlag , den eigene Glaubenswut ihnen damals zugefügt.

Heute flattern rotgelbe Banner auf afrikanischer Erde . Aber auf

wenigen öden Felsen nur , auf einsamen , von der Mitwelt abgeschie¬

denen Punkten , traurige Besitzungen als letzte Zeugen einstiger Größe.

Die westlichst gelegene Stadt spanischen Besitzes ist Eeuta , die

südliche Säule des Herkules , von Eingeborenen Sipta (Butter ) genannt,

von bis 1.530 war sie portugiesisch , seither ist sie spanisch . Auf kahlen

Nordhängen der keulenartig vorspringenden Halbinsel dehnt sich der etwa

9 000 Einwohner zählende Grt aus . An schmalster , kaum Z00 Meter breiter

Stelle liegt die eigentliche Altstadt , von Mauern und Fluten umgeben,

da zwei künstliche Aanäle durchbrechen . Eine einzige breitere Straße
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durchzieht die Feste , an deren äußerstem östlichem Punkt ein Rastell
steht , hoch oben auf vegetationslosem Hügel . Gegen die Landseite
ist Eeuta geschützt von Mauern und Wällen , die neuerdings auch mit
modernem Geschütz versehen sind . Dahinter zieht sich hügeliges Ge¬
lände , jede Anhöhe ist von kleinen trommelartigen Werken gekrönt,
die Wege hinauf durch Reduits geschützt . Anschließend Bergketten der
Andscheras , eines ewig unruhigen Berberstammes , mit dem Eeuta
und meist dnrch spanisches Verschulden stets mehr oder minder
belangreiche Reibereien hat . ^ Die überwiegende Mehrzahl der Be¬
völkerung Eeutas setzt sich aus Sträflingen zusammen , der Rest besteht
aus dein Abschaum Andalusiens , die Garnison aus Strafkompagnien;
nirgends an Afrikas Nordküsten herrschen solch traurige Willkür-
Zustände wie an dieser Mittelmcerpforte . Die Halbinsel ist von außer¬
ordentlicher natürlicher Stärke , von der Landseite könnte sie auch euro¬
päischen Heeren erfolgreichen Widerstand leisten . (Sultan Ismael der
Tyrann blockierte die Feste 26 volle Jahre !) Auch wäre sie eine ge¬
fährliche Nebenbuhlerin des 2Z Kilometer nördlicheren Gibraltar , wenn sie
eben in anderen als in spanischen Händen wäre . — Das ist das
hochwichtige Eeuta.

Etwa ^2«) Ailometer südöstlich davon liegt hart an der Festlandsküste
ein kleines Felseneiland . Dschesirat Bades nennen es die Eingeborenen,
Penon de Veles y Gomera die Spanier , in deren Besitz es seit ^508
ist. Ein stolzes , malerisches Bild , dies trutzige Felsennest , schaum¬
gekrönte Wogen brechen donnernd ihre Araft am steilen 8V Meter
emporragenden Basaltfels , langsam , doch stetig tiefe höhlen aus¬
waschend . Unbarmherzig brennt Afrikas Sonne auf das graue Ge¬
stein, auf dein kein noch so ärmliches Bäumchen , kein einziger grüner
Fleck das suchende Auge erfreut , doppelt heiß wirft es die Strahlen
zurück. Und hoch oben , wo durch Aufbau künstlich ebene Stellen ge¬
schaffen wurden , kleben Schwalbennestern gleich ärmliche Häuser . Ge¬
wunden führt der holprige Weg hinan , wo auf höchster Spitze neben
dem tristen heim des Militärgewaltigen auf rostzerfressenem Eisengerüst
ein bescheidenes Glöcklein baumelt . Aber ungehört verklingt sein Heller
Ruf an den schroffen Berghängen drüben , am Gestade des kaum er¬
forschten Rif . Und gegenüber auf einem Felsvorsprung kauern kaputzen-
bedcckte Gestalten in verwitterten Dschelelbis , mit langen Gewehren.
Ruafa sind es , die hochwacht ihrer Stämme , wetterharte Bewohner
unwirtlicher Berghänge , die eifersüchtig darüber wachen , daß keiner
der gehaßten Nazarener seinen Fuß hinübersetze auf den seit Urgedenken
freien Boden des Rif.

Ein schmales , unebenes Molo , notdürftig errichtet aus rohen
Steinblöcken , die Zwischenränme ausgefüllt mit Sand und Ziegel¬
trümmern , kaum genügend den bescheidenen Bedürfnissen dieses welt-
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abgeschiedenen Punktes ; es führt ein gewundener Weg zur Höhe , Die
Bewohner der kleinen Insel lehnen umher in verwahrloster , abge¬
rissener Kleidung , widerliche Gesellen , denen man ansieht , daß sie nicht
ungern zu geliebten Navaja greifen , falls jemand in Spiel - oder
Liebessachen anderer Meinung zu sein liebt . Zivil - und Militär¬
bevölkerung sind fast alle Sträflinge , aus verschiedenen Gründen aus¬
gesetzt auf dies wüste Gestein , doch auch solche, die längst ihre Strafe
abgebüßt , aber auf der traurigen Insel mit dem stolzen Namen be¬
scheidene Beschäftigung fanden und verblieben . Viel Arbeit lieben
Spaniens Söhne überhaupt nicht , am wenigsten dort , wo sengend die

Abb . 72. Peiwu t>e Ocles v (Zomcia.

Sonne auf öden Fels brennt . Wenige Vertreterinnen des „ schönen"
Geschlechtes weilen auf der Insel , und diese wenigen sind der Ab¬
schaum ihres Geschlechtes.

In tiefer , vor West - und Ostwinden wohlgeschützter Bucht liegt
die Insel , ein kaum ^00 Meter breiter Wasserarm trennt sie vom
Festland . Doch diesen schmalen Streifen vermochte jahrhundertelange
spanische Politik nicht zu überbrücken . So oft es den Ruafa gefällt,
unterbinden sie den an und für sich schon sehr bescheidenen Zufluß
von Milch , Liern , Hühnern , und die Hidalgos sind schnell angewiesen
aus ihren Ronservenvorrat und auf Fischfang . Selten kommen Ein¬
geborene auf das Liland . Was haben auch dessen Besitzer ihnen zu
bieten ? Zucker , Rerzen , Leinen und Pulver , das sind die einzigen
Bedürfnisse , die sie nicht ans eigenem befriedigen können , auf die sie
aber leichten Herzens verzichten . Und im Notfalle bringt jede Fluka,



die Holzkohlen , Felle oder sonstige Tauschartikel nach Tanger oder
Tetucm fährt , alles Gewünschte zurück. Wozu also mehr , als un¬
bedingt uötig , mit denen verkehren , die ebenso verhaßt sind wie die
Franzosen , die nur größere Unschädlichkeit vor häufigeren Wutaus-

, brüchen schützt?
Gegen 6— 700 Menschen vegetieren auf dem trostlosen Gestein;

500 davon sind Soldaten , sie zählen die Tage , bis sie wieder in die
Heimat können , der Rest sind durchweg Sträflinge in Zivil . Letztere
arbeiten — wenn sie arbeiten — als Maurer , Fischer , schaffen
Wasser aus dem allgemeinen Behälter in die einzelnen Häuser , stehen
als handlanger in Diensten der wenigen Rifjuden , die den spärlichen
Handel mit Eingeborenen vermitteln , flechten Bastsandalen aus dein
Material , das vom Festland gebracht wird . Selbst die Offiziere sind
vernachlässigte , vertrocknete Gestalten und betrachten den Aufenthalt
hier als Bagno — und mit Recht!

Etwa 50 Ailometer östlicher liegen die kleinen „ Pfefferminzinseln " ,
Drei unbedeutende Felsklippen , die aus den Wassern der nie stillen
Bucht ragen , auf deren nördlichster seit l,508 Aastiliens rotgelbes
Banner flattert . Nukor nennen es die Ruasa , Alhusemas die Spanier,
hier sind die Verhältnisse noch trostloser wie auf peüon , wenn solches
überhaupt möglich ist. Aeinc windgeschützte Bucht , keinerlei noch
so primitiven Landungssteg , so daß der wöchentliche Rcgierungs-
dampfer häufig weder Post abgeben noch einnehmen kann . Der Ver¬
kehr mit den Eingeborenen ist um weniges lebhafter , da sich eine
reiche Ebene mit vielen Dörfern und beweglichen Ansiedlungen am
etwa 5 Ailometer entfernten Ufer entlang zieht . Ebenso wie auf
Perion ist ein Major der Inselgewaltige , die Bevölkerung eine Sträf¬
lingskolonie . Alhusemas ist gleichfalls iu allein und jedem ans
Mutterland angewiesen , sogar Wasser muß aus Malaga gebracht
werden . Wenn die „Sevilla ", der kleine , von der Regierung ge¬
charterte Aüstenfahrer in Dock liegt , oder schlechtes Wetter die Ver¬
bindung durch Boote hindert , so sind die Bewohner beider Inseln oft
2— 5 und mehr Wochen ohne jede Verbindung mit der Mitwelt . Der
Tag , der die „ Sevilla " bringt , findet alles eine Stunde früher auf den
Beinen , es ist Feiertag für alt und jung.

Wieder 80 Ailometer ostwärts .'"! Am Gsthang des klippenreichen
Dschebbel Uarka , dessen Nordspitzen „Tres Foreas " 25 Ailometer nord¬
wärts ins Meer ragen , liegt Spaniens älteste Besitzung auf marok¬
kanischer Erde , Melilia . Seit wäre wahrlich genügend Zeit
gewesen , um freundnachbarliche Beziehungen mit den das erzreiche
Hinterland bewohnenden Teilen des Gclaiastammes anzubahnen.
Aber nur wenig stärker wie auf einem anderen der fünf presidios
ist hier der nachbarliche Verkehr mit Bewohnern des Hinterlandes.
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Dennoch ist Melilia geschaffen wie nur irgendein Grt an Marokkos
Rüsten , uni als Aopfpunkt reichen Binnenhandels zu dienen . Nennen
doch berberische Rifier
den Grt Tamrirt , d . h.
Treffpunkt . / Hier mün¬
dete die vor kurzem noch
vielbegangene Straße
aus dem Tafilelt , gehen
gangbare Wege über
Tasa nach Fes , hierher
kommen Bewohner aus
der Aebdana und dem
Rif , da es zu weit und
unwegsam wäre , den
nötigen Warentausch
anderswo vorzunehmen.
Ein Hafen , dem wie
selten einein alle Vor¬
bedingungen zu gedeih¬
licher Entwicklung ge¬
geben sind . Trotzdem
durfte bis vor einem
Jahrzehnt kein Spanier
sich über die weißen
Steine wagen , die den
Rand des schmalen
Neutralgebietes bezeich¬
neten , ohne bleierner
Grüße aus nie fehlen¬
den Rifgewehren gewär¬
tig zu fein.

Auf ostwärts vor¬
springendem Fels ist die
Altstadt eingeengt , um¬
geben von Wällen und
Bastionen . Dahinter
ziehen sich Höhenrücken,
die von kleinen runden
Anstellen gekrönt sind,
wie sie ähnlich bei Teuta
stehen . In etwas weiterem Umkreise ziehen sich nackte Bergrücken,
von deren Hängen man bequem ins Innere der kleinen Befestigungen
feuern kann . Das mag den Wert kennzeichnen , der ihnen inncliegt.

Art bau er , Marokko.
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Nie darf spanisches Militär einzeln oder unbewaffnet nach diesen vor¬
geschobenen Forts , die alle telephonisch mit der Tomandancia verbunden
sind . Seit entsteht südlich der Altstadt ein neues viertel infolge des
Aufschwunges , den die Stadt der Minenbewegung dankt . Wöchentlich
zweimal ist Verbindung mit dem Mutterland , drei - bis viermal im
Monat mit Tanger und Gran . Wären die Spanier nur ein wenig
klüger , duldsamer und tatkräftiger , Melitta könnte allen Handel an sich
reißen von der Straße Gibraltars bis zur Hauptstadt Algeriens.

ĥervorheben , daß immer und überall Spanier die Urheber sind . Auch in
den für spanische Truppen so furchtbar verlustreichen Aämpfen von
in denen sie, mit Ausnahme der ersten Kampftage , stets in zehn - und mehr¬
facher Übermacht waren , lag das Unrecht klar auf feiten der Europäer . —

Das letzte der spanischen j) residios an Marokkos Nordküste ist
der algero -marokkanischen Grenze vorgelagert , hart an der Mün¬
dung des Muluia . Hadscherat Aebdani heißen die drei kleinen nackten
^nselchen bei den Eingeborenen , Felsen der Aebdana . Die Spanier
nennen die Gruppe ^ affarinas und besetzten sie erst ^3^ 9, als Frank¬
reich sich mit viel Lärm anschickte, gleiches zu tun . Wirtschaftlichen
Wert besitzen sie nicht , wohl aber strategischen . Doch pflegen die armen,
friedlichen Bewohner des Hinterlandes einigen Verkehr mit der dortigen
Sträflingsgarnison , so daß deren Ernährung doch nicht ausschließlich
aus dem Mutterland beschafft werden muß . —

Das ist Spaniens heutiger Kolonialbesitz , die letzten traurigen
Reste eines Reiches , in dem die Sonne nie unterging , die vielbe¬
tonten „ historischen Rechte " auf das Sultanat des Westens.

Abb . 74. Maurische Ländler in der Neustadt
von Melilia.

! -5

Dies ehemalige Ru-
sadir der Römer ist heiß
und ungesund . Gegen
^2000 Aöpfe zählte die
Bewohnerschaft vor dein
letzten großen Kampfe,
die Hälfte davon —
6000 Mann aller Trup¬
pengattungen — war
Militär . Jedes Jahr¬
zehnt fast setzt es ernstere,
blutigere Reibereien , be¬
langloses Hin - und Her¬
schießen wohl jedesIahr
mit den freiheitliebenden
berberischen Bewohnern
des Hinterlandes , und
nicht genug kann man

93



Abb. ?s . Hafenviertel von Aasablanka . Die Fahne links weht über dem
spanischen Aonsulat.

13. RasaötanKa.
Lage und Stellung . — Landungsvcrhältnisse . — Im Zollamt . — „Europäischer
Fortschritt ". — Verhältnis zwischen Fremden und Eingeborenen . — Außerhalb
der Stadtmauern . — Militärkordon . — INißtöne . — Zapfenstreich . — Heutige
Zustände . — Französischer Anstrich . — Traurige Erinnerungen . — Das Lied von,

tapferen Kaid . — Einst und jetzt.

ar el Baida , die Weiße Stadt der vielen Aaufleute ! Nach
wie vor liegt sie an blauer See , glänzend unter der Sonne

heißen Strahlen , bespült von unaufhörlich uferwärts bran¬
denden Wellen . Rund um die Häuserinsel zieht ein Aranz

bebauter Helder , auf denen fleißige Hellachen ihr mühseliges Tagewerk
vollenden , dahinter zwischen mattem Grün gelblicher Sand , ebenso am
Neer weißglitzerndc Streifen feinen Sandes — wahrlich , wenn eine Stadt
ihren Namen verdient , so ist es Rasablanka . ^Nächtig unterscheidet sie
sich von nördlicheren Äüstenstädten Marokkos . Hier beginnt die ewige

Sonne des Südens , hier fühlt man bereits die Nähe der Großen Wüste.
Reine bleichen Manrengesichter , keine rauhen Dschelelbis der Bergbe¬

wohner . Hier herrschen sonngebräunte Berbersöhne in langen Selhams,
die kaum in neuem Zustand in festlicher Weise geprangt . Auch viel blcm-
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gekleidete Gestalten kommen , Männer des Südens , die sich streng sondern
in Sprache und Sitten und Aleidung , Soweit diese blauvermummten
Männer auftauchen , deren größere Gesichtshälfte verhüllt ist durch den
Litham , soweit erstreckt sich saharischer Einfluß , vor Aasablanka treten
bereits die ersten Halmen auf als zerstreute Vorposten heißerer Regionen,

von hier süd¬
wärts ver¬
sehen stäm¬
mige Aamele
Dienst auf den
Uarawanen-

straßen statt
beweglicher

Maultiere des
Nordens . ) m
Hinterlande

gedeiht schon
Alfagras , das
den Wüsten¬
strichen eigen¬
artigen Stem¬
pel aufprägt,
wehen in luf¬

tiger Höhe
Palmkronen,
gibt es ara¬
bische Noma¬
denzelte aus
braunein Zie¬

genhaar.
Nördlich da¬
von Mittel¬

meerfauna
und -flora.
Daher die vor¬

herrschende Stellung unter marokkanischen Mittelmeerhäfen , trotzdem
die Stadt nicht Ausgangspunkt großer Handelsstraßen ist.

Sowie sich das Landungsboot dem Ufer nähert , merkt man , wer
heute festsitzt in der Weißen Stadt . Der neuerbaute Molo wimmelt
von französischen Uniformen aller Waffengattungen . Schlechte Lan¬
dungsverhältnisse bestehen immer noch ; schon bei mäßig bewegter See
fahren Leichterboote seitwärts auf den Strand , da sie an der schlüpf¬
rigen Landungsstiege nicht anlegen können . Gft genug müssen Dampfer

Al' l' . 7S. liafontor in Uasablanka , daneben die
Rechts rückwärts die deutsche Fabne.

U.rir'olcirc.
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ihre Waren wieder mitnehmen . Häufig gehen Leichter zugrunde,

manches Menschenleben verunglückt wie vor Iahren ; daran hat

französische Besetzung nichts geändert . (Siehe Abb . 76 .)
Am Hafentor lungert ein Marinesoldat vor blau -weiß -rotem

Schilderhäuschen . Dahinter genau so lebensgefährliches Gedränge
wie vor Jah¬
ren . Im Zoll¬
amt dieselbe
Türkenwirt¬

schaft , nur
daß heute

blutjunge
Gallier darin
sitzen.Der eine
hatnurInter-
esse für seinen

Glimm¬
stengel , der
andere hält
ein Mittags-
schläfchen,die

gefalteten
Hände auf
dem wohlge¬

rundeten
Bäuchlein,

beide küm¬

mern sich we¬
nig um ihre

Pflichten.
Schimpfende,

fluchende
Rechtgläu¬

bige , gestiku - Abb. 77. Töpferei bei Rasciblanka.
lierendc Ju¬
den , näselnde Franzosen , singende Neger , die ihrem breiten Rücken
haarsträubende Lasten aufladen und mit tödlicher Sicherheit immer

das schultern wollen , was der Zollwächter noch nicht untersucht hat.
Aamele geben in gurgelnden Trompetentöncn ihre Entrüstung dar¬

über kund , daß sie beladen werden , struppige Langohre tun gleiches

mit herzzerreißendem Stimmenanfwand , ein Spahi zwängt rücksichts¬
los seinen Gaul durch das Gedränge — das ist Aasablankas Zoll¬
haus.
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Die ersten Schritte in den Straßen der Stadt zeigen europäische
Aulturerrungenschaften : Schnapsschenken in überreicher Fülle . Da¬
zwischen Raffeebuden , in denen alles , nur kein Aaffee getrunken wird,
Brasserien an allen Ecken und Enden init spanischen und französischen
Bezeichnungen in holdem Wechsel . Überall Absinth , pernaur , Genever
und andere „ gute " Dinge — es ist doch eine schöne Sache um euro¬
päischen Fortschritt!

Die Straßen der Stadt sind schmutzig und schmal , wie vor
der völkerrechtswidrigen , unentschuldbaren Beschießung . Nur daß
früher kein Winkel unbenutzt geblieben , überall reger Handel und
Gewerbefleiß zu finden war , und heute , nach langen Iahren , noel,
ganze Häuserzeilen in Schutt und Trümmern liegen , unaufgebaut seit
jenen unheilvollen Augusttagen des Jahres ^907 . An allen Ecken
stehen breitspurig französische Posten jedweder Waffengattung und be¬
drohen mit aufgepflanztem Seitengewehr die Augen derer , die vorbei¬
reiten , in Straßencngen Gruppen rotbehoster Vaterlandsverteidiger,
denen schwerbeladene Karawanen ausweichen sollen . Offiziere
in bauschigen Beinkleidern der französischen Aolonialarmee reiten
durch die Hauptstraße , jeder gefolgt von eingeborenen Dienern . Die
Reitpeitsche schwingend , balancieren andere init geschminkten und ge¬
putzten Damen und Dämchen über das holperige Pflaster . Araber
aus dem Innern drücken sich scheu die wände entlang , ängstlich be¬
müht , keinen der herrisch auftretenden Christen zu streifen , um sich
nicht dessen tätlichen Insulten auszusetzen . Derbe Flüche zumindest
treffen den 5andessohn , der nicht schnell genug jedem des Weges
kommenden Gallier ausweicht , ingrimmig sehen die eigentlichen Herren
des Landes den Fremden hier ärger Hausen wie in Feindesland . Die
vielen warengefüllten Ehuanats , welche einst die Straßen der Weißen
Stadt eingesäumt , sind verschwunden . Dafür Saufbuden in üppiger
Zahl , und an allen Straßenecken ertönt kläglich der Ruf : „^ . miri M
6mi saäak rÄlIaK , al rani sicli rodbi ?" (Wer schenkt mir eine Kleinig¬
keit, die Gott ihm ersetze ? ) — Bettler rufen die Mildtätigkeit vor¬
beigehender an , in der Stadt , die vor kurzem das erste Handelszentrum
des Gharb .gewesen , in der man zwar Krüppel , aber keine Bettler
gekannt . Es sind andere Zeiten!

Erst wenn man zum Stadttor hinausgeht , an dem wie in Aricges-
länften Turkos und Senegalschützen wache halten , findet man ma¬
lerisches Leben und Treiben der Marokkaner . Da befinden sich primi¬
tive Zelte der Eingeborenen , darnnter sitzen ernste Gestalten in weißen
Mänteln , um sich aufgeschichtet alte Kleider , Eisenwaren , gebrauchte
Waffen , andere walten als Barbiere oder bereiten bescheidene Speisen,
vermummte Frauen verkaufen arabische Brotfladen oder Früchte . Da¬
zwischen drängen gleichgültig wuchtigen Schrittes hochbeinige Aamele,
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die Getreide oder Helle aus dem Hinterlandc bringen oder Zucker und

Stoffe landein führen . Denn Aasablanka ist der Hafen reicher Pro¬

vinzen, den selbst Zustände , wie sie durch Frankreichs unzeitgemäßes

Eingreifen geschaffen , nicht lahmlegen . Die zahlreichen Funadik sind

stets stark in Anspruch genommen , ganze Berge von Bündeln und

Ballen sind aufgestapelt : Baumwollstoffe , Glivenfüsser , Gchsenhäute,

Säcke mit Datteln , Bohnen , Mandeln , Wallnüssen , Zuckerhüte und

Abb . ?g. Wasserstelle in den angrenzenden Gartenseldern bei Rasablanl 'a.

anderes in buntem Durcheinander . Hier staut sich das Handels-

getriebe der orientalischen Stadt , dem die Schnapsbuden im Innern

keinen Platz gönnen.
Nordwärts am Strand , in der Richtung gen Rabat , läuft das

Geleise jener kleinen Hafenbahn , die infolge herausfordernden Auf¬

tretens französischer Ingenieure den ersten Anlaß gab zum Luropäer-

mord und damit zur Beschießung der Stadt . Gegen 3 Kilometer um

die Häuserinsel zieht sich ein Aranz kleiner Blockhäuser , besetzt von

französischen Truppen . Dazwischen sind kleine Feldwachen , wie zu

Ariegszeiten . Diese dienen hauptsächlich dazu , jenen Soldaten das
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Entlaufen zu erschweren , denen Dienen unter der Trikolore leid ge¬
worden — und deren sind gar viele ! Von allen Seiten bewegen sich
Karawanen gegen die Stadt , zwischen wogenden Getreidefeldern zeigen
sich einzelne Reiter , auf offener Rhede liegen Handelsdampfer , ihre
Ladung löschend — Bilder tiefen Friedens . Aber neben den Uauf-
fahrern schaukelt ein graues Ungetüm mit dicken Schloten , das fran¬
zösische Stationsschiff , und über der Stadt wehen die Fahnen aller
Nationen . Denn überall sind französische Farben aufgesteckt : über
Militärbarackcn , an Stadttoren , dem Konsulat usw . Um aber hervor¬
zuheben , daß einstweilen alle anderen Staaten noch gleiches Recht im
Sultanat besäßen , flattert über deren Vertretungen das Banner ihres
Reiches , gerade als ob immerdar Festtag wäre . Mißtöne , wie sie
krasser undenkbar sind!

Abends Zapfenstreich , aber mit anderen Begleitumständen als
an Donau oder Rhein . Von weitem klingen französische Märsche
durch schmale unbeleuchtete Straßen , bald wird auch das Geschrei der un¬
vermeidlichen Straßenjugend hörbar , schmutzige Iudenjungcn und zer¬
lumpte Spaniolen bilden den Hauptvortrab . Berittene Spahis schaffen
Platz , dahinter Laternträger zu Fuß , ebenso Hornisten , Pfeifer,
Trommler , wieder Laternträger und Berittene — und dann dienstfreie
Mannschaft in tollem Durcheinander : Senegalschützen , Thasseurs
d'Afrique , Turkos , Angehörige der Fremdenregimenter , Spahis , Ar¬
tilleristen . Zu vieren , fünfen halten sie sich an den Schultern , torkeln über
die Straße , mit heiserer Stimme obszöne Soldatenlieder gröhlend . Ganze
Kompagnien sind aufmarschiert , machen die schmalen Verkehrsadern
unpassierbar , schimpfen auf die Vorgesetzten , vom Unteroffizier an¬
gefangen bis zum General , jeden deutlich beim Namen nennend,
damit gewiß kein Irrtum möglich ist. Sie stänkern an , wer des Weges
kommt , eilen im Vorbeiwackeln in eine der Spelunken , um sich rasch
mehr Mut anzutrinken und dann wieder heulend und fluchend weiter-
zustolpern — das ist der Zapfenstreich europäischer Trupppen in
Aasablcmka!

Solches Benehmen ist nicht vereinzelt . In Aasablcmka herrschen heute
Zustände , wie man sie nur noch in den Annalen deutscher Städte aus
der seit Napoleonischer Ariege geschildert findet . Aeine Frau , gleich¬
viel welchen Standes , darf sich allein über die Straße wagen . Unfehl¬
bar würde sie in frivoler Weise belästigt werden , und zwar in Ton¬
arten , gegen die unsere derbsten Soldatenwitze fromme Sprüche sind.
Die an Marokkos Westküste wohnenden Spanier sind in übergroßem
Durchschnitt verwahrlostes Gcsindel , ärmlicher lebend wie Eingeborene;
aber jede Spanierin macht ängstlich weite Umwege , um keines jener
(̂ . ore passieren zu müssen , an denen Frankreichs Truppen — europäische
oder arabische — herumlungern . Aber nicht nur das . Nirgends in
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Marokko herrschen solch unsichere Zustände wie im franzosenbesetzten
Aasablanka , kein Morgen vergeht , an dem man nicht von Einbrüchen
der vergangenen Nacht erfährt . Erwischt man die Täter , so sind
es oft genug Angehörige der französischen Besatzungstruppen.

Der ganze Ort trägt heute ausgesprochen französisches Gepräge.
An den Straßenecken befinden sich die Benennungen in französischer
Sprache . Gewaltsam wird der Frank eingeführt , statt der spanischen
Peseta , die an der ganzen Westküste gebräuchlich ist. Jeder
spanische Budenbesitzer ziert natürlich seinen Store mit fehlerhaften
Aufschriften in französischer Sprache . Massenhaft tauchen typisch al¬
gerische Kolonisten gestalten auf in weiten Beinkleidern und hohen
Schnürstiefeln . Die Offiziere sitzen jeder mit seinem augenblicklichen
„Verhältnis " an der
Abendtafel verschie¬
dener neugegründeter
Hotels , genau wie in
Algerien und Tunesien.
Gleichwie in Tanger
stolzieren alle , die nicht
reiten können , in Ga¬
maschen umher mit der
Reitpeische in der Hand,
und jeder biedere Han¬

delsangestellte fühlt Abb. 79. Zerschossenes veiligcngrcib bei Uastiblcmka.
moralische Verpflich¬
tung , einen Gaul zu halten , auch wenn es ein Iammerklepper ist, wenn
die Sporen auf ungeputzten Schuhen mit vertretenen Absätzen befestigt
werden müssen . Meist kehrt das edle Streitroß ohne Herrn und Ge¬
bieter wieder heim.

Gegenüber dein Regierungsgebäude ist die Militärkommandantur.
In allen Straßen stößt man auf Depots miliwires und Fourage-
stationen . Im Osten , anschließend an den großen Suk , stehen Dutzende
solid gebauter Baracken , aus denen übermütiges Gelächter französischer
Kriegshelden schallt . Auf allen Plätzen , an den Toren blau -weiß -rot
gestrichene Schilderhäuschen und , um das Bild zu vervollständigen,
blaugekleidete Polizisten der Republik überall dort , wo sie überflüssig
sind. Wo sich einst arabische Raufläden aneinandergereiht , ertönt
heute gröhlender Gesang aus heiseren Soldatenkehlen . Die unzähligen
Bars sind wohlgefüllt , und wer abends sich besonderen Augen - und
Ohrenschmaus verschaffen will , eilt ins „ Eden -Aonzert " oder gar ins
„NoMri -Kou ^ e " zu Darbietungen allertraurigstcr Sorte . Dafür dröhnt
nachts der Schritt starker Militärpatrouillen durch Gassen und Gäßchen
der Weißen Stadt.
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Auf Schritt und Tritt Erinnerungen an schicksalsschwere Tage:
zerstörte Wohnhäuser in überreicher Fülle , nicht wieder aufgebaut sei!
jenen schrecklichen Stunden . Der Gebetsturm der Dschama des Si den
Aissa ist immer noch halb demoliert von einer daran geplatzten
Granate . An der Südmauer , wo jetzt ein französisches Lazarettlager
steht , wird ein bescheidener park angelegt als einzige Aulturerrungen-
schaft . Darunter liegen die Gebeine wehrloser Bewohner , die zu
Hunderten an dieser Stelle fielen , massenweise zerrissen von Geschossen,
die in den schreienden , ziellos durcheinanderlaufenden , angsterfüllten
Menschenknäuel einschlugen als vollwichtige Dokumente der „ ? ene-
trg,ric >n paLiiicme " ! Außerhalb der Stadt kann man Schützengräben
erkennen . Da wagten arabische Reiterscharen zweimal verderben¬
bringenden Todcsritt gegen feuerspeiende Mitrailleusen und Maschinen¬
geschütze. Und hört man nach den Liedern greiser Schaers am alten
Bab es Suk , die sie mit unterdrückter Stimme singen , begleitet von
melancholischem Zupfen an zweisaitiger Udd : ein trauriges Lied vom
kühnen Aaid in blutig rotem Mantel , der tapfere Rechtgläubige immer
wieder zu toll verwegenem Sturm führte gegen fremde Eroberer , am
Tage , der den Sandboden rund um Aasablanka ausgewühlt sah durck
brüllende Geschütze „knlturbringender " Fransis.

Nach wie vor garnisonieren 8000 Mann in Aasablanka . Un-
zähligemal wurde versprochen , die fruchtbare Schauja zu räumen.
Wenn ein Aauffahrer Truppen einschifft , wird , es gebührend aus¬
posaunt , nie aber gebeichtet , daß der gleiche Dampfer auch Ablösungs¬
mannschaft gebracht . Dafür wird aus Reitern der Umgebung nach
algerischem Muster eine — angeblich schon 2000 Mann zählende —
irreguläre Truppe errichtet . Ulozu ? Im Hinterlande werden immer
wieder künstlich Unruhen gestiftet , Straßen gebaut — aber nicht dort,
wo Verkehr es erfordert , sondern wo vorgeschobene Detachements
liegen . Marokko aber muß sie bezahlen ! Offiziere wie Mannschaften
befleißen sich eines Benehmens , das sie sich nie im benachbarten
Algerien erlauben dürften . Möge sich niemand wundern , wenn ihr
herausforderndes Auftreten eine zweite Katastrophe bringt — oder ist
dies uneingestandene Absicht ? Aasablanka war vor Iahren eine Hoch¬
burg deutschen Handels . Ein Jahr nach der zwecklosen Beschießung
war er in diesem Hafen um ein viertel gesunken , wieder Jahresfrist —
siehe deutsche Rolonialstatistik ! Dafür ist seitdem die Zahl ansässiger
Franzmänner von 30 aus 2000 — sage und schreibe zweitausend ohne
Militär — gestiegen . Was sie aber geschaffen aus diesem einstigen
handelsemporium an der Rüste des Atlantikus , führt unendlich
traurige Sprache.
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Abb . 8t>. Kalfatern eines Bootes am
iiafen von Rabat.

14. In den (Ruinen von Schektaß.

Sin VücKKklck auf maurische Ruktur.

Die Wiege maurischer Architektur . — Prunkgemächer der Albambra . — Die

Dschcnna des Gkba ibn Nafi zu Rairuan . — Ls Sähra bei Uordova . — Die

Giralda zu Sevilla . — Blütezeit des Maurcntums . — Snltansbnrg zu Mckines . —

Gkallcr und Tarbogen . — Der Zassanturm und seine Geschwister. — von stolzer

flagge blntigrot . — Zeilige (Yuclle bei Schellab . — Idyll in den Ruinen.

ie letzte Llüte maurischer Aunst auf der Pyrenäenhalbinsel ist

allbekauut . Wer aber ihre langsame Entwicklung suchen will,

muß hinüber nach Marokko , in die alten Städte des Atlas¬

landes . Dort sieht man die Wiege jener eigenartigen Aunst-

stufe, aber auch das letzte Aufflackern der langsam , doch stetig ersterben¬

den Rultur der einst so kräftigen , lebensfrohen Rasse . Dort ragen noch

Gemäuer zum Himmel , die an ewig währende Werke alter Griechen und

Ägypter erinnern . Der Vstcn des Arabertums kennt ähnliche Pracht¬

bauten nicht . Auch Gsmanen hatten ine Großes errichtet , ihre rauhen

Häufte konnten nur zerstören in all den Zeiten , seit sie in die Geschichte

der Völker und Länder eintraten . Anders im islamitischen Westen , wo

zähes Berberblut sich gemischt mit dem tatkräftiger Araberhorden.

Dieser neuen Rasse blieb es vorbehalten , Aulturzustände zu schaffen , die

wenig ihresgleichen in Mohammeds bunter Welt haben . Kunstwerke,

die die Augen aller entzückten, die den Maghreb gesehen , staunener¬

regende Lauten voll seltener Harmonie , wie sie nur noch im äußersten

Gsten des Islam ebenbürtig zu finden sind.

1.07



Zum Teil im Auftrage prachtliebender Lmire von Thristensklaven,
teilweise von Mauren selbst , wurden einzigartige Bauten geschaffen.
Wer gedenkt nicht sofort der Alhambra mit ihren Prunkgemächern,
wie des märchenhaften Schwesternsaales , des von künstlerischen Säulen¬
gängen umfaßten Löwenhofes und anderer prachtstrotzenden Räume.
Wie seltsam schön liegt die zierliche Alkasaba mit dem Wächterturm
und feengleicher Aussicht auf Granadas Häusermeer , wie ergreifend
berührt die Hannonische Säulenhalle der berühmten Gkba -Moschee in
Tunesicns heiligster Stadt Aairuan , die, vor elf Jahrhunderten erbaut,
fast ebenso viele Kolonnen zählt wie das große Heiligtum des geprie-

Die Dschama des
Gkba hat ^ 20 , die
große Moschee in
Mekka fast 500,
die Alhambra 561.
Marmorsäulen.

Die Moschee zu
Aordova , in der

heute Thristen-
mönche zelebrie¬
ren , weist 860 auf,

zwischen denen
280 Aronleuchter
schwebten.

Das präch¬
tigste , was Mau-

rcnfleiß und Schönheitssinn maurischer Fürsten hervorgebracht , mag
wohl die von : Miterbauer der Alhambra geschaffene Sähra gewesen
sein. Über q.000 Marmorsäulen trugen die gold - und perlengeschmückte
Decke aus wohlriechendem Holze , farbenfrohe Mosaik bekleidete die
Wände , zwischen denen Sähra gewandelt , die vielbesungene schöne
Favoritin Abd er Rachmans , des Gmajjaden . — Lin Halbhundert
Jahre nach Fertigstellung des Wunderbaues , an dem ^0000 Menschen
gegen ein Vierteljahrhundert gearbeitet , kamen empörte bildcrstürmende
Lerberscharen und legten ihn in Trümmer . Aein Maure singt heute
mehr von der Pracht , die der ungeheure Schutthaufen im Nordwesten
Aordovas bedeckt!

Weithin berühmt ist die Giralda zu Sevilla , der ungeheure
Glockenturm , den Spanier des in einer Höhe von etwa 80 Meter
stehenden , noch Meter hohen Aufbaues beraubten und plumpe
Spitzen im Zopfstil aufsetzten . Statt vier vergoldeter Äugeln , -die nach
Maurensitte den Turm gekrönt , dreht sich heute als knarrende Wind¬
fahne - - der Glauben . Die Giralda hat der tapfere Iakub al

senen Mekka , fast soviel wie die Alhambra selbst.

Abb . 3 .̂ FrauMsche Strafmaimschaft , steine klopfend.
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Ncmsur (Almansor ^ der Sieger ) erbaut , der diesen Beinamen

^c >5 nach der Schlacht bei Arcos erhielt , nach welcher er gegen

^0000 cLhristengefangene ^in Sklaverei nach Marokko schleppte , heute

Al' li. 82 . portalanfsatz aus Mcncl ' his Palast M ^ os.

wölbt sich über den Fundamenten der wuchtigen Moschee Sevillas
Kathedrale , die die Aönigsgräber und das Grab des Aolumbus
enthält.

Um die Blüte der Mauren êit ' konnten geschmückte Felukken viele

Aleilen weit , ja tagelang ununterbrochen im Schatten der Frucht-



Abb . 82. vor der ^ ultansburg zu Mekiucs.

bäume fahren , die den Uad el Aebir uinrandeten . Am Ufer wech¬
selten prächtige Villen der Großen des Landes mit belebten Dörfern.
Im fernen Fes riefen 800 Gotteshäuser die Gläubigen zum Gebet,
und die überreiche Aunst der Mauren ließ den Thristennachbarn groß¬
mütig ab von ihrem reichen Besitz . Ls war ein lebenskräftiges
Volk , voll Tatenlust und energischem Streben nach der Menschheit
höchsten Zielen . Aunst , Wissenschaft und Handel blühten , gleich
lebenspendenden Strömen zu Europas übrigen Völkern dringend . Damals
entfaltete sich am Strande des „ Großen Flusses " wie am Uadi Aineb
und weiter nordwärts Ritterlichkeit und Poesie , höfische Sitte uud Freude
am Dasein , Schönen und Guten . Die Völker aller Religionen sandten
Jünger an die Hohen Schulen des Maurentums , auf daß sie durch
Gelehrte und Meister von Handel und Gewerbe unterrichtet würden.

Doch auch in der Zeit ihres Niederganges hat diese edle Rasse
Wunderbares geleistet.

Wie einzig schön ist das Tor der ungeheuren Sultansburg von
Mekines , der grünen Sultansresidenz , wohl eines der schönsten Stücke,
die das morsche Marokko heute besitzt. Die ornamentengeschmückte
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Wand ist durchbrochen vom graziösen hufeisenförmigen Bogen , dessen
zarte bunte Mosaikfliesen alle Farben spielen . Wenn Sonnenstrahlen
schräg auf die flimmernden Fayenceplatten fallen , erglühen sie gleich
einem Meere von Smaragden und Rubinen . Der Palast soll von
20000 Glbäumen umgeben sein ' . Sultan Ismael hat ihn erbaut zu
Beginn des 1.8. Jahrhunderts als Aufenthaltsort für einen Teil seiner
-̂ 000 Frauen ! In seinen Aellern verwahrte dieser blutdürstigste aller ma¬
rokkanischen Herrscher angeblich einen Schatz von 500 Millionen Peseten.

Nur wenig älter ist der Portalaufsatz aus den Häusern wohl¬
habender Maurenfamilien . (Siehe Abb . 32 .) Ls sind durchweg
Holzschnitzereien , und zwar kunstvolle , mühsame Arbeiten , auf die
der jeweilige Besitzer nicht wenig stolz ist. Aaum kann man sich
Schöneres , Edleres vorstellen , als diese feinen Zierate , die, sich schein¬
bar regellos durcheincmderschlingend , doch entzückende Linienharmonie
zeigen. Ebenbürtig sind die zierlich durchbrochenen Holzbalustraden
bevorzugter Warenhallen , in denen der Aaufmann Vorräte ansammelt
an Fellen , Wachs , Leder und anderem , das er aus Marokko expor¬
tiert . Hier stapelt er auch auf , was auf mühseliger Reise von der
Uüste kommt . Gkalla nennt man diese Sorte Herbergen (zum Unter¬
schiede vom Fonduk , der wandernde Menschen und Tiere aufnimmt ),
deren arkadenumsäumte Hofräume oft von plätschernden Springbrunnen
in femziselierten Marmorbecken geschmückt sind . Und wie wunderbar
harmonisch sind die schriftengeschmückten alten Tore , welche die Straßen
des alten Fes unterbrechen ! (Siehe Abb . 37 .) Arbeiten , zu denen die
heutige Maurengeneration
zwar verständnisvoll auf¬
sieht, die sie aber nicht zu
erhalten weiß . Ghne Ret¬
tung gehen diese stummen
Zeugen einstigen Könnens
dem Verfall entgegen , und
neue Werke werden kaum
mehr geschaffen.

Die berühmte Aatubia

' Das dürfte aber orien¬
talische Übertreibung sein. Diese
Zahl wird nur erreicht , wenn
man den ungeheuren Bestand
des östlich von Mekincs ge¬
legenen Glivcngartcns mitrech¬
net, dessen Früchte die Speisung
der Lampen im großen Heilig¬
tum zu Mekka liefern.



zu Marrakesch besitzt , vom gleichen Gebieter erbaut , den Schwester¬
turm der Giralda . Weit über die palmengeschmückte Stadt ragt
seine massige Vierkante , von kleinen : Aufbau gekrönt , über den
grünen Wipfelwald der Umgebung . (Siehe Abb . Weltberühmt
ist das westliche Tor Narrakeschs , das Bab Dukala , an welchem die
Straße zur Rüste beginnt . Den kunstvollen , einzigartigen Torbogen
brachten jene Geschlechter mit sich, die, aus Spanien vertrieben , dem
Thristenfeind das herrliche Aunstwerk nicht lassen wollten . An seiner

Innenseite steht
ein Brunnen mit
zierlichen Gips¬
ornamenten , des¬
sen kunstvoll ver¬
schlungene In¬
schrift lautet:
L8cdrud u sclmt!
Schau und trinke!

Nicht nur die
ersten Stufen dieser
hohen Aultur zei¬
gen sich im poli¬
tisch heißumstrit¬
tenen Marokko,
nicht nur Anfänge
jener Größe , die
Maurenreiche auf
hispanischem Bo¬
den errungen .Auch
Werke aus einer
Zeit , in der das'
feinsinnige Mau-

Abb . 8ö. Der liassantunn zu Schellah bei Rabat . xenvolk wieder

zurückgedrängt
wurde nach afrikanischem Boden . Beredte Sprache führt davon das
Ruinenfeld von Schellah , wenige Ailometer östlich des alten Piraten¬
nestes Rabat -Sale . Das Wahrzeichen der menschenreichen Doppelstadt
ist der mächtige Hassanturm , der sich dahinter in einer mauerumgür¬
teten toten Stadt erhebt , hoch oben am Steilufer der breiten Mündung
des Uadi Rgrug , wo der trutzige Stamm der Saier oft blutigernste
Aämpse ausficht mit den räuberischen Beni Smur . Aus grünen
Grangen - und Feigengärten steigt das prächtige , viereckige Ninarec
zu einer Höhe von 65 Netern , es war Vorbild der vorerwähnten
Giralda und des Gebetturmes der Ratubia . Ernst und ruhig spiegelt
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es sein Bild im ruhigen Fluß und blickt träumerisch herab auf die
Nachkommen derer , die einst in überschäumender Araft die Christenheit
bedrängt und heute tief unter ihm stauender Meeresflut in müh¬
reicher, undankbarer Arbeit Salz abzugewinnen suchen . In der Um¬
gebung erhebt sich noch manch anderer Gebetsturm mit Spuren kunst-

i

Abb . «s . Prunkgemach eines vornehmen Maurenhanses zn Rabat.

voller Arbeit , alle erbaut von Mulm hassan , dem Moraviden . Ge¬
waltige , turinbewehrte Mauern umschließen in großem Umkreis den
Raum , den die ehemalige Stadt eingenommen . Zahlreiche Tore
durchbrechen sie, so verschieden in Anlage und Ausführung , wie es
selten zu finden ist bei Islambauten ; hufeisenförmig und svitzbogig,
mit verwitterten Inschriften oder wunderbarer Stalaktitenbildung , aber
mit entbröckeltem Mörtel und herausgebrochenen Rahmen , verwitterten

Arlbaucr , Marokko . 6
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Zieraten . Und doch sind gerade solche Tore wunderbare Zeugen
jener Zeit ; wer sie gesehen , schätzt ihre harmonische Einfachheit
höher als die Lulle und Farbenpracht früherer und späterer Epochen.

Vieles hat das Ruinenfeld geschaut im Laufe der Zeiten . Meviel
tausend Thristensklaven wurden bis ins letzte Jahrhundert in die

Schlupfwinkel hinter den Felsen von Rabat und dem nördlichen el Araisch
gebracht . Hier hausten die gefurchtsten Piraten , hier wehte ihre „stolze
Flagge blutigrot ", von der heute noch an nebelreichen Nordseeufern
schwermütige Lieder künden . Hier , an der Mündung des Rgrug,
hausten die, deren Handstreiche selbst die Taten von Thair ed Dins



gefürchteten Raubflotten übertrafen . Denn wenn jene auch „ Schrecken
des Mittelmeers " hießen , so unternahmen doch nur Piraten von der
Westküste mit stark bemannten Felukken und Schebbeken bis in die
Nordsee verwegene Streifzüge . Davon fühlt und sieht man heute nichts
mehr . Wohl bergen Rabater Patrizierhäuser manches den Ungläu¬
bigen abgenommenes Prunkstück , wohl findet man noch im Gemäuer
von Schellah eingemauerte Anochen , die möglicherweise von Rörpern
biederer deutscher Seeleute stammen , aber die rote Flagge ist spurlos
verschwunden von den Wassern , deren Schrecken sie war.

Der Name
Schellah stammt
vom Tribu der

Schellahi , welcher
in vergangenen
Zeiten im Hinter¬
lande hauste , heute
aber weiter östlich
im Walde von
Mamura weilt.

Zahlreiche Heilig¬
tümer dieses Ber¬
berstammes ber¬
gen die bröckeligen
Mauern der son¬
derbaren toten

Stadt voll Heigen-
und Grangengär¬
ten . Berge und
Täler umfassen sie,
tief unten murmelt
eine Quelle , die
weit an der atlantischen Rüste berühmt ist , ihr Gebrauch ist heilsam
gegen vielerlei Krankheiten . Aus den Höhen leuchten zahlreiche Rub-
ben in blendendem Weiß aus saftigem Grün , und darunter schlum¬
mern die Männer , deren ausnehmend frommer Lebenswandel in den
Augen starreligiöser Stammesgenossen heiligenruf erworben.

Nicht wie andere Ruinenfelder ist Schellah auch ein Trümmerfeld.
Zwar ragen zerfallene Mauern und Türme zum Himmel , man sieht
einzelne aufrechte Säulen , die Bewohnern der Umgebung bei Schieß¬
übungen willkommene Zielobjekte abgeben . Aber Schutt und Stein¬
trümmer wie bei Lixtus , Volubilis und anderen verfallenen Römer¬
stätten Marokkos sucht man vergebens . Das haben Städter und
Landleute längst zum eigenen Hüttenban geholt . Selten nur hemmt

s»
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'ein halbverwittertes Mauerstück den Fuß einsamer Wanderer , welche
diese Stätte altarabischer Aultur betreten . Stille Hirten weiden schlapp¬
ohrige , gehörnte Schützlinge zwischen den spärlichen Resten glanzreicher
Zeiten , zielen mit der lcmgrohrigen Begleiterin nach riesigen Geiern,
die hoch oben im ewigblauen Äther ihre Areise ziehen . Da kracht
der Schuß , und ein leichtbeschwingter Räuber der Lüfte sinkt flügel¬
schlagend herab in die tote Maurenstadt , deren Umfang und Trümmer¬
reste daran gemahnen , daß jeder Stillstand eben Rückgang bedeutet.

15. Marokkanisches Postwesen.
Der Rakkas . — Daucrlänfer unter erschwerenden Umständen . — Nachrichtenwesen
im Sultanat . — Beliebtheit deutscher Mastanstalten . — Französische, englische und
spanische Postämter . — Überfälle auf Postläufcr . — Deren Pflichttreue , — Ein

vergessener Frack. — Psychologisches.

uf Marokkos Aarawancnstraßen begegnet man häufig einem
gar sonderbaren Wanderer . Sein Aops ist mit dicken
Tüchern umhüllt gegen allzu freundliche Strahlen der Sonne,
barfuß , zurSeiteeinen

irdenen Wasserkrug , den unver¬
meidlichen Aukkas in der Hand
und die leichte Schkara aus Bin¬
sengeflecht am Rücken , so eilt er
vorbei , die Begegnenden kaum
eines Blickes würdigend . Es ist
ein Rakkas , ein Postbote . Eigen¬
artig genug nimmt er sich aus
neben den würdigen uniformier¬
ten Amtsbrüdern des gesitteten
Europa . Aber wenn diese schon
über wohlausgebildete Beinmus¬
keln verfügen müssen und über
gesunde Lungen , der marokka¬
nische „Briefträger " genügt noch
ganz anderen Anforderungen.

Der vielgeplagte Mensch
durchläuft die Straße Fes-
Tanger in drei Tagen , gute
Maultiere benötigen zur selben
Strecke sechs bis sieben Tage.
Laufend nimmt er etwas Brot
oder Feigen zu sich, weil er sich
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Abb . yv. Der kleine Sakko zu Tanger mit dein deutschen (rechts) und dein
spanischen Postamt (rückwärts ).

keine Eßpause gönnt , nur während der heißesten Tagesstunden schlum¬

mert er mitten am Weg . Immerfort in geradester Richtung dem

Ziel zu , überklettert er ^ änge , auf denen gute Maultiere straucheln

würden , überschwimmt angeschwollene Flüsse , um auf der anderen

Seite wieder weiterzulaufen . Im Sommer trotzt er ärgster Gluthitze,

leidet furchtbar unter Staub und Durst , im Winter läßt er sich unbe¬

kümmert von tropischen Regengüssen durchnässen und watet unverdrossen

durch mannstiefen Morast , macht tageweite Umwege , um den Inhalt

seiner Tasche am Bestimmungsort abzuliefern . Aommt er endlich am

Ziel an , so fällt er in die nächste Ecke und schläft und schläft ohne

Unterlaß , bis er wieder zurück dieselbe Hetzjagd aufs neue beginnen muß.

Diese Rakkas sind eine besondere Eigentümlichkeit des Scherifats,

in ähnlicher Weise nirgends zu finden in Landen des Weltpostvereins,

dem Marokko als solches allerdings nicht angehört . Aus dem ein¬

fachsten aller Gründe : seine Bewohner haben wenig Bedürfnis nach

solch unnötigen Dingen wie Briefe . Der Prophet hatte auch keine

Briefe geschrieben und doch die Religion des Einzigen Gottes in alle

Welt gesendet ! Der Machsen und die einzelnen Statthalter über¬

mitteln Befehle durch eigene Muhasnia . Will ein Tribu dein

anderen Nachrichten senden , wandert einfach jemand hin , oder man
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gibt einer durchziehenden Hammar das Schreiben oder auch nur münd¬
lichen Auftrag mit . Der Führer muß die Botschaft ausrichten und tut
es auch gewissenhaft , wenn er nicht gerade darauf vergißt . Häufig
ruft man sich wichtige Nachrichten von Bergspitzc zu Bergspitze zu
oder signalisiert nachts mit Hilfe mächtiger Feuer . Nur die ein¬
geborene Aaufmannschaft hat den Wert europäischer Postämter erfaßt
und benützt sie fleißig.

Die im Atlas interessierten abendländischen Mächte haben gleich¬
wie in der Türkei eigene Postämter , und zwar England , Frankreich,

Spanien und Deutschland.

Verbindungen sind, beweist , daß Franzosen wichtige Sachen ins Landes¬
innere durch die deutsche Post befördern lassen . So wird dies Verfahren
bei Zeitungen angewendet , die bei Marokkanern unbeliebt sind wie
bei der in Tanger erscheinenden „ es Saada " , die von französischem
Gold geleitet wird . Die Bewohner von Fes hatten einigemal den
französischen Rakkas untersucht und Nummern dieser den Marokkanern
gehässigen Zeitung kurzweg weggenommen . Andererseits nehmen ge¬
legentlich die Rüste entlang fahrende französische Kriegsschiffe deutsche
Postsäcke mit , die nach Hafenorten der Westküste bestimmt sind.

Tatsächlich erfreuen sich deutsche postläufer größerer Sicherheit
wie die anderer Staaten . Im November ^ 08 wurden auf der Straße
Tetuan — Tanger mehrmals alle Läufer ausgeplündert , nur der in
deutschem Dienst stehende nicht . Französischen Angestellten widerfährt
dies Schicksal besonders häufig , was als deutlicher Spiegel der Ge-

Letzteres besitzt in jeder

Abb . <) 5. Ein politisches Unikum - Französischer,
spanischer, deutscher und englischer Vertreter (Post¬
kästen) friedlich nebeneinander am Regierunas-

gebände zu Fcs.

bedeutenderen Stadt im
Innern sowie in allen
Aüstenorten (mit Aus¬
nahme der spanischen prc-
sidios ) Vertretungen , und
wie heute in Marokko der
Deutsche von allen Un¬
gläubigen der beliebteste
ist, so ist seine Post auch
die meistbenützte . Die ein¬
geborene Iudenschaft be¬
dient sich mit Vorliebe der
französischen , die spanische
aber wird scheu gemieden
wegen Unordnung und
Unehrlichkeit der Beam¬
ten . Wie beliebt und ge¬
achtet Deutschlands Post-
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smnung Eingeborener gegen die Republik gelten kann ! Französische

Vertreter lassen sich auch mancherlei zuschulden kommen . So Aonsul

A . . in Mogador , der eines Tages dem deutschen Rakkas aus Marra-

kesch die ganze Post abnahm und an die französische Gesandtschaft nach

Tanger sandte . — Vor Iahren erfuhr ich, daß auf der Straße Fes-

Alkasar ein deutscher Läufer ausgeplündert worden sei. Da dies

gegen allen Landcsbrauch sprach , ging ich der Sache an Grt und

Stelle auf den Grund und erfuhr , daß die Bewohner des Hütten¬

dorfes , im Gebiet der Beni Hassan,
wo sich der Vorfall abgespielt hatte,
nicht von diesem Stamm , sondern
kürzlich eingewanderte Algerier sind.

Für wenige Peseten tun ma¬
rokkanische postläufer , durchwegs
stämmige Berbergestalten , den be¬
schwerlichen Dienst . Um nicht zu
verschlafen , sollen sich besonders
pflichteifrige eine Art Lunte an die
nackten Zehen binden , die, vor dem
Einschlafen entzündet , sie nach be¬
stimmter Zeit empfindlich weckt. Nach
jedem Marsch , besser gesagt , jedem
zurückgelegten Dauerlauf , liegen die
sonngebräunten Männer in einem
Winkel des Postamtes und schlafen.
Im Sommer sind sie nachts unter¬
wegs . Während des Winters da¬
gegen tagsüber am Marsch , bil¬
den sie oft die einzige Verbindung
mit der Mitwelt . So war ich in

Tctuan , ^0 Kilometer vom Meer,
durch Monatsfrist von der Außenwelt abgeschlossen , weil die Wege

durch wochenlange Regengüsse grundlos geworden waren , Maultiere

erstickten in des Wortes wahrstem Sinn im Schlamm ! Der tägliche

Rakkas , welcher sonst in einer Nacht nach Tanger läuft , war drei

Tage und länger unterwegs.
Lin Beispiel beleuchte , mit welcher uns Europäern unfaßbaren

Eile und Ausdauer diese Leute ihrer Pflicht nachkommen : Der italienische

Gesandte hatte als Doyen des Diplomatenkorps die Beschlüsse der

unglückseligen Algesiraskonferenz nach Fes zu überbringen , vergaß aber

seinen Frack in Tanger . Ghne diesen hochwichtigen Mannesschmuck

durfte er aber der scherifischen Majestät ebensowenig vor Augen treten

wie einem Potentaten auf Europas Fürstenthroncn . Also hilf.

Abb . y?. Deutsche ^ oswgontnr in
Tctuan.
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was helfen kann ! In Alkasar , genau dem ersten
Wcgdrittel , wurde das Versehen entdeckt . Der
Eskorteführer sandte sofort einen Läufer ab , um
das unentbehrliche Kleidungsstück aus dem Tcmgerer
Lotschaftshotel zu holen . Der Bote rannte zurück
— und als die Sondergesandtschaft nach der An¬
kunft in Fes vor ihrem Absteigequartier hielt,
stand der Mann mit dem vergessenen Hrack auf
dem Arm vor dem Tor.

psychologisch ist es hochinteressant , daß bei
diesen kulturell im starrsten Mittelalter zurück¬
gebliebenen Menschen sich so ausgeprägter Pflicht¬
eifer vorfindet . Vergebens würde man ähnliches

Abb. 9Z. bei Gsmanen oder N̂iltalbcwohnern suchen . Schutz¬
los ausgesetzt den Überfällen raublustiger Stämme,

den Unbilden der Witterung , erträgt der marokkanische Rakkas für
wahren Hungerlohn die größten Strapazen , trotzt allerlei Gefahren,
fetzt Leben und Gesundheit aufs Spiel , um Anvertrautes unversehrt
dem Empfänger zustellen zu können . Wie viele wurden schon von
angeschwollenen ZVassern hinweggeschwemmt ! Der Atlasberber hat
eben einfaches Gemüt und lauteren Eharakter erhalten , blieb unbe¬
rührt von zweifelhaften Aultursegnungen und unempfindlich für das
Gebaren betrügerischer Aüstenspanier und fauler Stadtmauren . Das
ist der Segen der Ursprünglichkeit , den der Menschheit wiederzugeben
oder doch zu bewahren seit Jahrhunderten schon eifriges Bestreben
der größten Denker aller Kulturvölker des Erdballs ist.
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IS . Sine marokkanische BepuKtiK.
Lied des Khabir . — Augen der wüste . — Hie Dorfgrupxe . — Der Kaum

von Figig . — Bu Amama el bu Sck?iki. — Sein Kampf gegen Fremdherrschaft , —
Abd el Kader II . — Figig , von Franzosen armiert . — Der Schienenstrang nach
Senaga . — Bombardement des Hanptortes . — Franzosische Schießkunst und Lcbel-

gewehre im Sandsturm . — Ghnmacht des Sultansvcrtrcters . — Geographische
Gesetze. — Fricdensbilder.

ie Geliebte nähert sich, doch ihr Gesicht ist verschleiert.
Palmstämme des Tales neiden ihr den biegsamen Wuchs,

den graziösen.
Plötzlich entfernt sie den verdeckenden Schleier,
und vor Überraschung aufschreien die Wanderer.
Ist es ein Blitz , der über unseren Aöpfen glänzte,

oder haben freie Wüstensöhne ein Feuer entzündet ? "

So singt der Ahabir mit seinen Begleitern , wenn ihre die Sahara

kreuzende Aarawane in Sicht einer Gase kommt , deren grüßende

Palmen süße Ruhe nach strapazenreichen Tagen verheißen.
Wen nach tage - und wochenlangen Märschen über glühende

Steinfelder und endlos sich dehnende Sanddünen in den „Augen der

Ulüste " wohltuende Aühle umfangen , wer nach entbehrungsreichen
Aarawanenreisen durch Asiens oder Afrikas endlose Wüsten und

Steppen eine Gase betreten , darin ersehnten Schatten und frisches

Wasser gefunden und seine müden Glieder in saftigem Grün reich¬

sprießender Tropenvegetation wonnig gedehnt , wer in mondhellen

Nächten gelauscht dem hundertfältigen Leben , das hier , fremdartig

und reizvoll dem Abendländer , bunte reichartige Fäden webt , während

rundum in heißer Wüstenregion hundertförmiger Tod lauert , dein

bleiben unvergeßlich die Stunden , die er inmitten des Sandmeeres auf

grüner Insel verlebte . Der begreift Nomadensohn und Aarawanen-

mann , wenn sie die Gase in blumenreicher Sprache besingen , sie im

Überschwang der Gefühle der fernweilenden Geliebten vergleichen.

Line solche ist Figig am Nordrande der Sahara das kürzlich noch

vielbesprochene Raubnest , der Sammelplatz aller Unzufriedenen an der

algero -marokkcmischen Grenze . Hier winken hohe grüne Palmkronen,
reichtragende Glbäume und dichte Grangenhaine , hier frieden frucht¬

strotzende Feigen - und Granatbüsche dunkle Weingärten ein, dazwischen
sprudeln Quellen und murmeln klare Bäche , und über dem entzückenden

Gesamtbilde herrscht trotz heißbrennender Sonne paradiesisches Rlima.

Umrahmt von mächtigen Ausläufern des Großen Atlas liegt

Figig als letztes , nördlichstes Glied einer langen Vasenkette , die sich

am Rande des Areg dem Uadi Saura und der Susfcmna entlang

nordwärts zieht . Eigentlich ein Alumpen von zehn größeren und
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mehreren kleineren Dörfern umgibt eine wohl ^6 Kilometer lange,
durchschnittlich 2 Meter hohe Lehmmauer mit hohen Türmen die
dichtbevölkerte Ortsgruppe und ihre rund 250000 Palmen , die wegen
ihrer ausnehmend großen und guten Früchte auf allen Märkten Nord¬
westafrikas geschätzt und selbst in Europa bekannt sind . Auch außerhalb
der Umwallung liegen einzelne kleine Dörfer , die zwar der Araber¬
republik zugehören , von den innerhalb der Mauer befindlichen aber
ebenso unabhängig sind wie diese selbst untereinander . Der Hauptort
Senaga ist wieder teilweise mauerumgürtet . Hier haust das jeweilige
wirkliche oder nominelle Oberhaupt der Gase , deren schwache Zu¬

gehörigkeit zu Marokko seit wenigen Iahren einzig ein maurischer Amcl
mit zwei Dutzend Soldaten bescheinigt . Und dies trotz der nur wenige
Rilometer entfernten französischen , also jedem Marokkaner feindlichen
Grenze . Doch ist Frankreichs Einfluß heute dort so groß , daß man
beinahe sagen kann , Figig ist französisch . Die Gesamtbevölkerung des
originellen Staatenbundes zählt gegen ^6 000 Röpfe und soll einen
Raum von über H000 Reitern aufbieten können . Mit den Bewaffneten
der Ulad Dscherir Söhne des Dattellandes ) und den Beni Gilt und
Dui Menia , den wildtrutzigsten Stämmen an Algeriens Grenzen,
machten sie den Franzosen schon oft heiß zu schaffen.

Als sich ^S75 die Araber jener Striche in Massen gegen die ver¬
haßte , immer weiter südwärts greifende (Lhristcnherrschaft erhoben,
wählten sie aus ihrer Mitte ein Oberhaupt , den vielbekannten Bu
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Amaina , Großscheik aller Aabilen der algerischen Hammada , einen

Sproß der Ulad Aaamba . In dem blutigen Kleinkrieg , der von

beiden Seiten mit unsäglicher Erbitterung geführt wurde , unterlagen
endlich die Freiheitskämpfer den überlegenen Ariegsscharen der Ein¬

dringlinge und mußten sich in schwer zugängliche Schluchten und Täler

des Atlasgebirges zurückziehen . Aber auch hinüber auf marokkanischen

Boden folgte der Feind mit seinen reichen Hilfsmitteln und ruhte nicht

eher, als bis die Gehetzten auf Gnade und Ungnade die Waffen streckten,

Viele der Führer zogen es vor , noch weiter ins marokkanische

Innere zu entfliehen . Der glühende Franzoscnfcind Bu Amama wider¬

stand zwar noch lange mit wechselnden : Geschick und wurde im Süden,

was im Norden durch drei Jahrzehnte der tapfere , edelmütige Abd

el Räder war . Um französische Grenzorte herumirrend , alarmierte

er weite Strecken gleichzeitig und brach regelmäßig dort ein, wo man

ihn am wenigsten vermutete . Immer wieder entrann er allen Nach¬

stellungen in die Große Miste oder nach Marokko , bis Mangel an

Hilfsmitteln den Unermüdlichen zur Ruhe zwang . Senaga , damals ein

unbedeutendes Dorf , wählte er zum Aufenthaltsort und machte binnen

kurzem aus der umgebenden Gase eine nach afrikanischen Begriffen

ganz beachtenswerte Festung . U) ohl umziehen nur Lehmwerke das

Ganze , doch hatten die Anlagen einen französischen Artilleriehaupt¬

mann zum Schöpfer , der mit seiner ganzen Batterie von dem Militär-

Posten Mescheria desertierte . Jetzt spicken seine Geschütze die Lrd-
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wälle von Senaga , wo lange Zeit Bn Amama el bu Schiki Gebieter
war . Ivie weit er seinen nur zu begründeten Franzosenhaß trieb , beweise
folgendes : Wie alle vornehmen Mauren und Araber wollte Frankreich
den jungen Bu Amama mit dein Rreuz der Ehrenlegion ködern . Der
Vater nahm seinem Sohn die Auszeichnung ab , band sie einein
räudigen Hund an den Schweif und jagte diesen ins französische Lager
von Tolomb -Bechar . Als französische Truppen ihre Blockhäuser immer
näher schoben , ihr Einfluß immer fühlbarer wurde , wandte sich der
Greis grollend nördlicher . Ende Oktober IMS starb er in der Aasba
Sidi Aiun , im Gebiet der Beni Snassen . Sein obenerwähnter Sohn
heißt Si et Tajeb und segelt vollkommen in französischem Fahrwasser.
Er war es, der dem Revolutionär Bu Samara mit Frankreichs Hilfe
Waffen zuschmuggelte und im Volk mit Hilfe französischen Goldes gegen
die marokkanische Regierung Stimmung machte.

N?ar Figig lange Zeit ein Schrecken für die benachbarten Fran¬
zosen, so sollte es auch einmal von letzteren aufgesucht werden . Ob¬
wohl auf marokkanischem Gebiet gelegen , hatte sich Frankreich doch
beizeiten das Recht gesichert , gegebenenfalls über die Grenze marschieren
zu dürfen — was es übrigens auch ohne Erlaubnis schon seit mehr
als zwei Jahrzehnten getan hatte.

Generalgonverneur Ionnart , der Militärkommandant Algeriens,
hatte mit der kriegerischen Dorfgruppe unterhandelt um die Erlaubnis,
von den Anfängen der großen Saharabahn ein Stichgeleise seitwärts
in die Gase legen zu dürfen . Er wandte sich nicht an den Sultan,
dessen zweifelhafte Gberhoheit über Figig ja doch niemand anerkannte,
fondern an die freien Bewohner selbst . Der Schienenstrang sollte von
der Station Beni -Unif über die Susfana , den Grenzfluß , nach dem
kaum 3 Kilometer nördlicher gelegenen Hauptdorf Senaga gebaut
werden . Trotz klar zutage liegender Vorteile solcher Bahnverbin¬
dung verweigerten die Figigleute ihre Zustimmung , lediglich aus
leider nur zu berechtigtem Haß gegen Frankreich . Sie wollten mit
ihren westlichen Nachbarn nicht in nähere Berührung kommen , als
eben unabweisbar war . Ein von Frankreich bestochener Aaid gab
aber seine Zustimmung und lud die algerischen Behörden zum offi¬
ziellen Besuch der kleinen Republik ein . Die anreitende Abordnung wurde
jedoch am Sattel bei der Aubba des Sidi Folet mit Schüssen empfangen,
von denen einer einen Spahi vom Pferde warf . Außer dem verräte¬
rischen Aaid , der sich seitdem nie wieder in Figig gezeigt hat , befanden
sich bei der Aavalkade Statthalter Ionnart und Generalleutnant G 'Ton-
nor , die beide am Morgen desselben Tages bei Eolomb -Bechar eine
Truppenschau abgehalten hatten . Das war am Z ^. Mai ^ 02 . In
der darauffolgenden Woche wurde Senaga bombardiert , zu welchem
Behuf 3000 Mann regulärer Truppen mit zwei Batterien und gegen
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Alib, >>?. Partie ans der Dasen-
» grnppe Ligia.

^000 Irreguläre nördlicher Stämme aufgeboten waren . Am 8. Juni kurz

nach 7 Uhr morgens flog die erste Granate nach Senaga und warf glück¬

lich ein Unnaree um . Mährend der weiteren Beschießung gab es keinen
einzigen Treffer mehr ; nur zersplitterte Palmstämme streckten nachträglich

ihre zerschossenen Stämme in die Luft . Nach der ganzen Affäre , bei

der die Araber wacker zurückschössen, hatten die Franzosen einen toten

Reiter , in Senaga war trotz der 60 Granaten , die von 7 Uhr früh
bis l,l. Uhr mittags hineingcschleudert wurden , niemand verletzt . Da¬

für waren an diesem Tage sämtliche französischen Lcbclgewehre durch

heftiges Sandtreiben unbrauchbar geworden , so daß die Franzosen

eigentlich froh sein mußten , daß die Gegner nicht ernstlicher angriffen.
Das Blutbad wäre fürchterlich geworden , und die großartigen pariser

Äegesberichte hätten anders geklungen.
Das Projekt der Zweigbahn wurde fallen gelassen , jedoch unter¬

hält der Machsen seit damals in der Gase eine kleine Besatzung,

die äußerst beschauliches Dasein führt und stets über algerisches Ge¬

biet dorthin geschickt oder heimbefördcrt wird , da der Marsch durch

das wegelose Innere zu beschwerlich , zeitraubend und — zu unsicher

wäre . Die Leitung der algerischen Staatsbahn räumt dein Scherifen-
reich zu diesen Truppentransporten ganz bedeutende Ermäßigungen ein.

! )eute sind die Figigleute etwas zugänglicher geworden . Sie stehen

in lebhaftem Handelsverkehr zum benachbarten Beni -Unif und beziehen

von dort all jene Bedürfnisse , die der Ivochenmarkt nicht aus eigenem
ZU decken vermag — einein uralten , unabänderlichen Naturgesetze

folgend , dem einfachsten , doch unrückbaren geographischen Gebot , daß
die nächste Verbindung mit der Welt auch die beste ist ! U?ie es den
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Franzosen gelang , von Algerien und vom Senegal aus die uralte
Aarawanenstraße von Timbuktu ain Niger nach Marrakesch lahmzu¬
legen und allen Handel aus dein Innern des afrikanischen Rolosses
über französische Häfen zu lenken , so gewannen sie auch den Verkehr
von jenen Gasengrnppen , der früher durch das Tafilelt nach Marra¬
kesch und über den Mittel -Atlas nach Fes ging . Der ebenfalls einst
vielbegangcne Handelsweg nach Melilia , dem spanischen punto , ist seit
einem Jahrzehnt tot , kaum mehr der Rede wert.

Nun haben sich die Figigleuts mit den Verhältnissen doch inso¬
weit abgefunden , daß sie regelmäßigen Verkehr hinüber auf algerisches

Gebiet pflegen ; sogar Alfagras sammeln
sie in der Wüste und transportieren es
mit ihren Aamelen nach der Bahnlinie,
wo Vertreter der „ 8c >ciete trAnco -Äl̂ e-
rienrie " diese Ware übernehmen . Der
trotz mühsamer Arbeit immerhin geringe
Verdienst genügt aber den : Araber und
seinen bescheidenen Bedürfnissen , um diesen
Erwerbszweig immer mehr und mehr
aufblühen zu lassen , ungeachtet der ge¬
waltigen Alfaselder , die sich zwei Breite¬
grade nördlicher über mehr als 300000 Hek¬
tar erstrecken . Von den ^00 Millionen
Ailogramm , die alljährlich auf der Grcnz-
bahn gen Norden befördert werden , lie¬
fern die Bewohner von Figig einen ganz
respektabel » Prozentsatz.

Außer dem wöchentlichen Markttage
findet nach Bedarf mehrmals im Jahre eine Versammlung von Ab¬
gesandten sämtlicher Dörfer statt , bei welcher über das gemeinsame
Wohl und Wehe beraten wird . Gft genug gerät man sich dabei in
die Haare , und es gibt Streit nicht nur zwischen einzelnen Individuen,
sondern auch zwischen den Asors der Oasengruppe , die aber der
schwache , jeder Autorität bare Sultansvertreter nicht mehr kurzerhand
zu schlichten vermag wie früher der tatkräftige Bu Amama . Sobald
heute nicht mehr auf das Wort der Aorangelehrten gehört wird,
fließt Blut.

Nähert man sich von algerischer Seite , so reitet man durch ein hohes,
von Bewaffneten behütetes Tor hinein auf republikanischen Boden,
vielgewundene Wege führen ins Innere der eigentlichen Gase , zu beiden
Seiten eingefaßt von niederen Lehmmauern , an denen flachblättrige
Stachelfeigen emporstreben . Im Sattel sitzend, überblickt man an vielen
Stellen das rissige Gemäuer und die dichten grünen Hecken. Fleißig be-

Al' l>. 9». Higigrcitcr.
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stellte Äcker dehnen sich von Wall zu Wall , beschattet von breitgcroölbten
Dattelpalmkronen . Dünne Nadeln festverzweigter Tamarisken rauschen
schwermütig , wo tiefe Ziehbrunnen befruchtendes Grundwasser heben.
Viele Wasseradern durchbrechen die üppige Vegetation , tränken den Unter¬
grund und führen noch belebendes Element nach dem Uadi Susfanna.
Durch eines der Dörfer , die Senaga festungsähnlich umkreisen , führt der
Weg zu einem wenig erhöhten Platze , welcher den Hauptort vom Aranz
der palmgärten teilt . Darüber leuchten massige vierkantige Gebettürme
neben runden halbmondgeschmückten Auppeln in schimmerndem Glanz
— das denkbar friedlichste Bild in der ewig unruhigen Gase an Marokkos
langgestreckter Gstgrenze.

Lange glaubten alle Aenner der Verhältnisse , daß die marok¬
kanische Frage bei Figig ins Rollen kommen würde . Frankreichs be¬
waffnete Einmärsche in marokkanisches Gebiet , die Wegnahme des Hinter¬
landes von Marokko im Umfang von 300000 Quadratkilometer , ferner
die immerwährenden Raubzüge freier Stämme hinüber nach algerischen
Grenzorten , sie gaben allen Anlaß zu dieser Vermutung . Zufall uud
Politik ! Der berüchtigte Sammelpunkt aller Feinde Frankreichs und
jener , die der scherifischen Regierung Steuern und Abgaben verweiger¬
ten, hat sich ziemlich beruhigt . Statt dessen hat die länderhungrige
Republik sich gerade dort festzusetzen gewußt , wo man es am wenigsten
erwartet hatte , was aber nicht hindert , daß französische Reiterscharen
ununterbrochen „ Beruhigungsinärsche " über Figig hinaus bis an den
Fuß des Atlas unternehmen.

Abb. 99.



Abb . ^oo. Blick auf INarrakesch mit der Aatubia.

17. ÄKendswnden zu MarraKesch.
Des Südens Hauptstadt . — Pforte ^ur Sahara . — Aatubia uud Dschama el Lena . —
Bittprozcssion der Bcrgberbcr . — „Prügelt dcu Dieb !" — Des Statthalters Sohn . —
Lest der Beschneidung . — Schlangenbeschwörer . — Ein Brautzug . — Wenn zwei
sich streiten . . . — Heimkehrende Gasfilc ». — Krankenträger . — Armut und Elend.

— . . . Is, UlsKa illa sllaliu!

ier „ kaiserliche Städte " hat das Sultanat Marokko : Fes,
Mekines , Rabat und Marrakesch . Zwei davon sind nur
Etappen des Herrschers , wenn er aus einer Hauptstadt in
die andere zieht , sie gelten nur als „ Plätze " . Die beiden

anderen dagegen , Mittelpunkte der wichtigsten Teile des Landes,
sind wirkliche Hauptstädte . Das nördlichere Fes erfreut sich unstrei¬
tig politisch wie religiös größeren Ansehens . Der Norden Ma¬
rokkos ist auch rauher , in seinen Bewohnern lebt noch frisch die
Erinnerung an Jahrhunderte voll blutiger Aämpse mit Bewohnern
der Iberischen Halbinsel , Aämpfe , die eine kräftige , widerstands¬
fähige Rasse geschaffen . Dort herrscht mehr Neigung zu Streit und
ewigem Aufruhr als im milderen Süden . Je nördlicher desto un¬
gebärdiger die Bevölkerung , am wildesten jene , welche in unzugäng-



lichen Tälern des Rif Hausen . Die Berberstämme um Fes sind un¬
botmäßiger als jene im Bereiche der palmenumsäumten Hauptstadt
des Thaus , wo arabische und arabisierte Abail sich leichter fügen
oberherrlicher Führung kräftiger Lehnsmänner , die ihrerseits festen
Halt an der Regierung suchen und finden.

Mehr als das sagenumwobene Fes scheint Marrakesch el Hamri dem
Verfall geopfert . Die Stadtmauern lassen auf eine Ausdehnung schließen,
die einst das Dreifache der heutigen betragen haben dürfte . Innerhalb zer¬
fallener Wälle , die nur unterbrochen werden von den nachts geschlossenen
Toren , enthält diese Pforte des Sudan gleich anderen marokkanischen
Städten drei streng gesonderte (Quartiere : die Aasba mit der Re¬
gierung , die aus¬
schließlich von Recht¬
gläubigen bewohnte
Medina und das
Nellach , Marok¬
kos größtes Iuden-
viertel . DerSultans-
palast,ebenbürtigje-
nenzuFesundMeki-
nes , bedeckt einen
Raum von 6 Qua¬
dratkilometer , zwei
wunderbare mosaik-
bcdeckte Tore führen Abb. mi . Die große Katnbia.
durch seine Mauern.
Geht doch die Sage , daß aus Spanien vertriebene Mauren das ent¬
zückende Bab el Thagnu in Stücken mitgebracht hätten , um es in Mar-
rakesch wieder aufzustellen . Und nicht minder herrlich ist das belebte
Bab Dukkala an der westlichen Stadtmauer . (Siehe Seite ^ 2 .)

Neben der Medina erhebt sich die berühmte Aatubia , ein Ge¬
wirr von Heiligtümern und Bauwerken . Ihr Minaree , die Drillings-
schwester des halbverfallenen Hassanturmes bei Schellah und der be¬
rühmten Giralda zu Sevilla , ist weithin sichtbar über das Weichbild
der sonnbedeckten Stadt . Unweit der berühmten Moschee befindet sich
eie Dschama el Fena (Gebethaus des Schreckens ). Über ihrer Haupt¬
pforte stecke» verweste Aöpfe , die vorher als heilsame Warnung am
Ladstock eines Gewehres durchs Land getragen wurden mit dem Ruf:
„So bestraft Sesdna , unser Herr , alle , die gegen seine geheiligte Person
sich erheben !" Gegen Abend aber locken Tambnrinklänge oder näseln¬
der Gesang des Muchadit die Bewohner der Stadt hinaus auf den freien
Platz vor dem Gotteshause . Die Leute wenden ihre Aufmerksamkeit
bald Possenreißern , bald Sängern zu , oder kauern gruppenweise am

Zlrlboucr , Marolko . 9
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lehmigen Boden und tauschen Neuigkeiten aus . Ohne die lebhaften
Dämmerstunden , ohne den bunten , gegen Abend stets wachsenden
Volksverkehr sähe die glutheiße Stadt mit verfallenen Gebäuden und
Wällen , mit engen , krummen , schmutzigen Gassen und fensterlosen Häusern
einem Ruinenfeld ähnlicher , denn einer von mehr als 50000 Menschen
bewohnten Handelsstadt . Die tollsten , wechselrcichsten Bilder aber
wandeln über den Platz vor der Moschee des Todes , hier zeigt sich
wieder das Land der Widersprüche , Marokko , wie es lacht und weint.

. . . Langsamen Schrittes kommen breitschulterige Neger mit felt-
glänzenden Gesichtern , sie schleppen mächtige Fahnen , murmeln ein¬

tönig fromme
Verse , hinter
ihnen eine

feierliche
Menge , laute
Gebete zum
Himmel sen¬
dend . Dahinter
wieder eine
Schar schwar¬
zer Söhne des
heißen Sü¬
dens , die wie
toll umher¬
springend un¬
unterbrochen

trillernde Rufe
ausstoßen und

Ä
i-̂ -M ..-

Abb. Die Dschcima el He

grüne Palmzweige schwingen . Den Schluß bilden halbwüchsige Rnaben,
deren stimmkräfiiger Sang sich eintönig bricht an weißgetünchten Wän¬
den der Dschama . Das Ganze bewegt sich langsam ins Moschee -Innere,
wo der Gesang erstirbt gleich dumpfem Rollen fernen Donners . Und
draußen stehen Schulter an Schulter kapuzenbedeckte Araber , und Berber¬
gestalten , deren nackte Schädel eine einzige Haarlocke ziert , sie murmeln
in gleichmäßigein Rhythmus das Tauhid , des Islam alten Glaubens¬
satz von Gottes Einheit — Bergbewohner aus dem hohen Atlas , sie
erflehen Allahs Aufmerksamkeit auf Felder und Vieh . —

Neuerlicher Lärm ertönt . Näher und näher brausen tolle Rufe
und höllisches Geschrei : ,,tdk ei Lkm ^ r !" vernimmt man deutlich.
Schreiend wälzt eine bunte Horde sich heran , meist jüngere Elemente,
die sich in achtungsvoller Ferne halten von den mit langen Stöcken
versehenen Asaker . Zwischen den Soldaten trabl unbekümmert um
das Geheul des lieben Mob ,ein kleiner Esel . <Lr trägt auf zerschun-
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denem Rücken eine blutunterlaufene Gestalt , die mit gebundenen Händen
verkehrt auf dem Grauschimmel sitzt, von Zeit zu Zeit läßt einer
der barfüßigen Vaterlandsverteidiger seinen Aukkas wuchtig auf den
Unglücklichen niedersausen . Das jedesmalige Schmerzgewimmer des
Mißhandelten überbrüllend , jauchzt die blutdürstige Begleitung fort¬

ein Dieb , auf

'Ä ^ )
^

während : „ DÄr ^d ei diärad ei
frischer Tat
ertappt , erlei¬
det die Strafe
zum Ergötzen
der lieben fu¬
gend : „ Prü¬
gelt den Dieb,
schlagt ihn,
den Dieb !" —

Da kommt
eine glän¬
zende Reiter¬
schar ange¬
rückt. Voran
Muhasnia

mit langen
Flinten , be¬
gleitet von nie
fehlender Ju¬
gend männ¬
lichen Ge¬
schlechts. An¬
dächtig blik-
ken sie auf
einen jungen,
bartlosen,auf
wohlgenähr¬
tem Maul¬

tier sitzenden Mann , dessen blutroter Sattel mit Silber gestickt und
mit weichen Polstern belegt ist. Lanzenträger schreiten nebenher und
jliegenwedler schwingen leichte Tücher , vier schwarze Sklaven halten
sich fest am geschmückten Riemenzeug und lassen kein Auge von
dem jungen Reiter , während sie abwechselnd den Ruf ausstoßen:
»IbÄraK ' es si <ZriÄ!" i Der halbwüchsige Jüngling in feinen weißen
Gewändern , mit blauem Selham über den Schultern , schlenkert

Abb . ivZ . Religiöser Umzug durch die Straßen vou Marrakesch.

' „Gesegnet unser Herr !"
9.

1.5 !,



unruhig mit den nackten Beinen in den großen versilberten Steigbügeln
und sieht unverwandt nach dem belebten Eingang der Dschama , der
er sich zusehends nähert -- des Statthalters Sohn reitet zum
Gotteshaus , denn Beten ist frommer Moslemin erste Pflicht . --

Wieder ertönen Flintengeknatter und dumpfe Schläge auf hohl-
wandige Trommeln , begleitet von jämmerlichem Ächzen und Stöhnen
mißhandelter Dudelsäcke . Wieder sind es Neger , die den Höllenlärm
vollführen , phantastisch bekleidete Gestalten , hinter denen bronzefarbene
Männer in Heller Dschelabba einhergetanzt kommen . Sie schwingen
dünnrohrige Flinten über den unbedeckten Aövfen , vollführen die tollsten
Sprünge . Durch wilde Schreie sich anfeuernd , tanzen und hüpfen sie

im Areise , bis sie
plötzlich gegeneinan¬
der anspringen , die
langen Gewehre ab¬
wärts richten und,
sich hoch emporschnel¬
lend , ihre Waffen zu
Boden feuern . Staub
und Steine wirbeln
auf , in dichtem j) ul-
verdampf tänzeln die
Leute vorwärts , laden
ihre Steinschloßflinten
und beginnen einige

Abb. >in, . Schlangenbeschwörer zu Marrakesch. Schritte weiter das¬
selbe Spiel . Drei oder

vier Männer hinter ihnen bemühen sich, mit schellenbehangenen Tam¬
burins die jammervolle Musik zu übertönen , welche die Schwarzen an der
Spitze des Zuges im Schweiß ihres Angesichtes hervorbringen . Auf ge¬
putztem Maultier reitet ein etwa achtjähriges Wesen des Weges in bunt¬
farbiger Mädchenkleidung , über und über behängt mit weiblichem Schmuck
und Tand , Verwandte schreiten zur Seite und bemühen sich, das arme
Ding im breiten Sattel aufrecht zu halten . Dahinter werden trübselige
Maultiere geführt , die trotz ihres Alters nach jeder Salve , welche die
an der Spitze hüpfende Bande in dunkler Kleidung abfeuert , durch¬
zugehen und die daraufsitzenden bleichen Rnabengestalten abzuwerfen
drohen . Den Beschluß bildet eine Schar vergnügt grinsender Weiber,
sie tragen auf großen Messingschüsseln und in geflochtenen Aörben
Früchte , Süßigkeiten und allerlei kindlichen Tand — der Zug kehrt
zurück von einer Beschneidung . Der kleine Held des Tages sitzt vorne
auf dem Maultier , die anderen jugendlichen Schlachtopfer auf den
störrigen Mäulern sind Söhne armer Familien , an denen der wohl-
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habende Vater des ersteren zur Lhre des Tages ebenfalls die reli-

giöse Zeremonie vollziehen ließ . Alle sind sie in Mädchenkleider ge¬

hüllt , denn jenen , die der Prozession begegnen , soll die wirkliche Ur¬

sache des Zuges verborgen werden . Inzwischen sitzt vielleicht der

Barbier im Hause des alten Maurenvaters und feilscht aus Leibes¬

kräften um den Lohn für seine frommblutige Tat . —

Da kommt eiu narbenbedeckter Mann des U) egs mit mächtigem

tücherumhülltem Sebil , einem Aorb aus weichen : Palmfasergeflecht.

<Lr wirft die Last zu Boden und entledigt sich der Gberkleider , wäh¬

rend seine blutleeren Lippen fromme Sprüche murmeln — vielleicht

tut er auch nur , als ob er Gebete flüstern würde . Nun nimmt der

hagere Alte seine Thaita aus der Aapuze des schmutzigen Mantels

und beginnt eine ohrenzerreißende Melodie . Da beginnt das Bündel

im Staub scheinbar zu leben . Jetzt beseitigt er dessen Umhüllung

und holt ein wohl 5 Fuß langes Reptil hervor , eine gefleckte Schlange.

Erst reizt er das Tier durch Bewegungen , mit einem Stöckchen schlägt

er danach , daß dessen grüne Auglein blitzen und die Doppelzunge

zischend weit herausschnellt . Dock den dünnen Hals fassend , würgt

und schleudert er den windenden Uörper hin und her , wirft die fast

betäubte Bestie endlich zu Boden , wo er ihr kräftige Fußtritte ver¬

setzt. U) ohl wehrt sich die Schlange , zischt sie dem Angreifer wütend

entgegen und versucht zu beißen , doch ihrer nadeldünnen Zähne Gift

hat sich längst entleert in die dicke Umhüllung des Binsenkorbcs , sie

ist unschädlich . Wenn sie endlich ermattet den ungleichen Aainpf

aufgibt , hackt der Alte seine Zähne in ihren Aörper und reißt Stück

für Stück heraus . In wütendem Schmerz windet sie sich um Hals

oder Arme des Peinigers oder versucht zu entfliehen . Doch der Mann

hält sein Opfer fest , schwenkt es tüchtig durch die Luft , läßt dessen

Schwanzende in den eigenen , weit aufgesperrten Rachen gleiten und

würgt und schlingt und kaut an dem grauenerregenden Mahl , bis

das Tier in seinem ausgepichten Magen verschwunden ist. Blauer

Schaum tritt dem Fanatiker aus dein Munde , während er die ekeln

Bissen mit dem Finger in den Schlund stopft — ein Schlangenbe¬
schwörer und U?undermann vom Grden der Aissaui , der nach voll¬

endeter Produktion mit einer alten Aürbisschale absammeln geht zu¬

gunsten seiner Sekte . —
Schaudernd wendet man sich von diesem Bild menschlicher Ver-

irrung nach der anderen Seite des Platzes . Schon ist die im Süden

so kurze Dunkelheit eingebrochen , qualmende Fackeln flammen überall

und tauchen Menschen wie Gegenstände ringsum in roten Glühschein.

Inmitten dichter Menschenmenge bäumt sich ein reichgeschmücktes

Barral , mit Mühe gebändigt von handfesten Berbermännern . Weiße

und dunkle Gestalten huschen vorbei an dein Maultier , das einen
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hohen viereckigen Aasten trägt , rundum beleuchtet von der Fackeln
flackerndem Licht und dem Schein zahlreicher unförmiger Laternen.
Straßenköter kläffen aus voller Lunge , Anaben jeden Alters springen
johlend mit , die erwachsenen Begleiter plärren Segenswünsche , Schilf¬
flöten und Topftrommeln werden bearbeitet , und dazwischen vernimmt
man eintönige Weisen , genäselt von gravitätisch hinter dem kasten¬
tragenden Maultier schreitenden Männern in wallenden Gewändern.
Es sind Aorangelehrte , die für das Heil derjenigen beten , die in dein
viereckigen engen Behälter eingeschlossen ist , denn das Maultier mit
dem turmartigen Aufbau wird nach dem Heim eines jungen Städters

Abb . 50z. Märchenerzähler vor der Dschama el Fena.

geführt , der es wohl schon mit Sehnsucht erwartet — das Ganze ist
ein Hochzeitszug ! Freunde und Verwandte führen die geschmückte
Braut in das Haus des zukünftigen Gatten . —

Seitwärts wandelt gemächlichen Schrittes der braune Sohn eines
südlich hausenden Stammes hinter einer Schar langohriger Steifhaar¬
ziegen nach dem nächsten Fonduk . Weiße spitzköpfige Hunde verhindern
das Entlaufen der durcheinandertrippelnden Tiere . Da kläffen Straßen¬
köter , deren in jeder orientalischen Stadt übergenug sind , nach den
fremden Gcschlechtsgenossen aus der Ebene . Zwar knurren die Schäfer¬
hunde warnend , doch die Ruhestörer kümmern sich wenig darum . Und
schon stürzen sich die sehnigen Dorfhunde auf die städtischen Brüder,
wütender Rampf entspinnt sich. Die langohrigen krummnasigen Schütz¬
linge und ihr Wächter schreiten ruhig weiter . Einige an der Dschama
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umherlungernde Soldaten stürzen herbei und trachten mit wuchtigen

Knüppelhieben die streitenden Parteien zu trennen . Da wanken zwei

schwerbeladene Träger um die Ecke, und unversehens fängt einer derselben
mit den bloßen Beinen einen Schlag auf , der eigentlich dem bissigsten der

Aämpen gegolten . Blitzschnell läßt der Getroffene seine Bürde fallen

und stürzt auf den Asker , sein Gefährte tut desgleichen . Anwesende

Soldaten eilen dem bedrängten Aameraden zu Hilfe , die beiden Last¬

träger erhalten ebenfalls Beistand , und die schönste Aeilerei ist bald

im Gange . Inzwischen haben die wütend beißenden und kläffenden

Hunde rasch ihren Vorteil wahrgenommen , Frieden geschlossen und

mit dem Abendessen der fluchenden Soldaten sich gemeinsam aus dem

Staube gemacht ! —
Weiter . Da kommt ein graubärtiger Maure , gehüllt in seidene,

in zahllose Halten gelegte Gewänder , deren Kapuze von weißer Sciden-

schnur festgehalten wird . Ihm folgt ein barfüßiger Sklave mit unter¬

tänig verdrehtem Hals , in einer Hand hält er den riesigen schwarzen

Regenschirm seines Gebieters , in der anderen schleppt er einen noch

größeren Aorb saftiger Grangen . — Eine lange Reihe hochbeladener

Aamele schwanken dem Tore der Stadtmauer zu ; entsetzlich abge¬

magert von vielmonatiger Reise , läßt doch der elastische Schritt

ahnen , daß sie nach strapazenreichcm Marsche die ersehnte Nähe des

Honduk fühlen . Ebenso munter sind die wctterharten Männer , die

soeben auf selten ganz sicherem Weg aus der Sahara kommend , das

Gebiet räuberischer Tuarik gequert , wochenlang kein Dach über dem

Haupte gesehen , um endlich die anvertrauten Güter abzuliefern . Denn

Marrakesch unterhält nicht nur nach den verschiedenen Teilen des

Gharb und Thaus lebhafte Handelsbeziehungen , es ist auch eine stark

benützte Pforte zur Großen Wüste . Groß und zahlreich sind die Gaf-

filen , die auf der uralten Aarancnstraße gen Timbuktu am Niger

wandern . — Scheu drücken sich fest vermummte Frauen vorbei , nichts

von ihnen ist sichtbar als ein blitzend schwarzes Auge und ein paar

roter oder violetter Babuschen . Würdevolle Juden in schwarzem Aaftan

und ebensolchem Uäppi nähern sich, umgeben von Scharen lärmender

Sprößlinge . Berberfrauen , selbst kaum dem Aindesalter entwachsen,

tragen fetzenumhüllte Säuglinge am Rücken , und schwarze Wasser¬

träger schleppen ziegenlederne , glöckchenbewehrte Schläuche auf breiten

Schultern . Der blutbedeckte Fleischer jagt ein schmutzstarrendes Eselein

vor sich, es schleppt eine beträchtliche Last bluttriefender Schafs - und

Hammelköpfe , von denen jeden Augenblick einige zu Boden kollern . —

Zwei Männer rennen wie besessen vorbei , sie tragen eine Matte , auf

der stöhnend und wimmernd ein vor Schmerz sich windender Aranker

liegt . Die beiden achten nicht der Entgegenkommenden und rennen

nieder , was ihnen in den Weg kommt , unter fortwährendem Anrufen
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des Grtsheiligen — ein Kranker wird zu einem wundertätigen Heiligen
gebracht , auf daß dieser den Schejtan austreibe . Inzwischen versuchen
die beiden Samariter das Ding auf eigene Faust , indem sie nach
einigen Schritten immer wieder stehcnbleiben und den Bedauerns¬
werten auf der jammervollen Arankenbahre auf und nieder schütteln.
„Körst du ihn ? " fragt naiv einer den anderen , wenn der Mißhandelte
aufbrüllt vor Schmerz . — Raum sind die zwei verschwunden , erschallen
pferdchufe : Schutzreiter in bunten Mänteln streben heimatlichen Wän¬
den zu, und mit ihnen ziehen Scharen gebräunter Landbewohner , denn
morgen ist Markttag . Und zwischen und mit diesen bunten Scharen

Abb . ôs . Palmzweighütten der Händler vor den Stadtmauern Marrakeschs.

wandeln Vertreter aller Rassen und Typen Nordafrikas und der
Sahara in bunter Menge . —

Unweit dem Portal des Gotteshauses hocken seltsame reglose
Gestalten . Tiesoerschleierte Uleiber sind es , vor ihnen liegen hochge¬
schichtet Säulen flacher Brote zum verkaufe . Stumm sitzen sie bei¬
sammen , keine Silbe kommt über die welken Lippen , und nur ver¬
einzelte Bewegungen verrate, ! , daß es lebende Geschöpfe sind . An
der Pforte selbst sitzt mit untergeschlagenen Beinen eine Schar Bettler.
,A mulai Nxmsur !" schreit in gleichmäßigen Zwischcnräumen einer,
der sich den siegreichen Erbauer der großen Aatubia zum besonderen
Schutzpatron gewählt . ,A nedi Nbammeä !" ruft der andere den
Gottesgcsandtcn an , und „ IbÄr ^K Ä mulai vriis !" ^ versichert der dritte

' „Es gibt Segen von Mulai Zdris !" Der Marokkaner verschluckt die erste
und dehnt die zweite Silbe des Namens seines Nationalhciligen.
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von Marokkos Nationalheiligen . Jeder der Armen versucht durch den
Namen eines anderen Gotteslieblings von teilnahmlos vorbeischreitenden
Gläubigen Almosen zu erlangen — meist vergebens , denn die Mo¬

hammedaner aller Länder sind viel zu geizig , um das vornehmste Ge¬

bot des Religionsgründers zu befolgen . Wasservcrkäufer machen mit
großen Glocken einen Heidenlärm und loben mit lauten Worten die

Wohltat eines frischen Trunkes . „ Nerilie , ineriks !" kreischen an¬
preisend schmutztriefende jüdische Ronfekthändler . „ LaleK jg , dalek !" '
rufen fchiverschleppende Lastträger , uud „ Oacrira M ZaLdra !" ^ ertönt

es von den Lippen der Reiter , doch immer erst, wenn der ahnungs¬
lose Passant seinen puff schon weghat . Und all den wilden Lärm

übertönend , erschallen gurrend und tremolierend die Worte des Mueddin,
der hoch oben zwischen Störchen auf dem Turme der Todesmoschee steht
und zum Gebet ruft mit mehr als tausendjährigen Worten des Idden:
„ . . . . ÄNÄ sckiLriucj , 1a illarii il Ällati ! . . . . ich bezeuge , die Gottheit
ist einzig bei Gott !" —

Aeiu Land der bunten Welt des Islam bietet schnelleren Wechsel
an Szenen und Typen wie Marokko . Aein Grt dieses unberührten

Landes , in dem starrster Fanatismus sich friedlich paart mit leicht¬
sinniger Anschauungsweise stillvergnügten Negerblutes , zeigt buntere
wilder als der Platz vor der Dschama el Fena . Was für Stambul
die Neue Brücke ist, für Uairo die Muski , und für Tanger der kleine
5>okko, ist für Marrakesch der freie Platz vor dem Gotteshaus mit so
unheimlichem Namen . Wer dort Abendstunden verlebte , der gewann
einen Einblick in dqs Leben , das Scheherasades Märchen schildern,
das im Gsten des Islam dem nie rastenden Einflüsse der Ungläubigen
gewichen . —

16. Sklaverei in (Marokko.
Natürlicher Brauch . — Kulturstufe der Schwarzen . — Ihre Stellung im yausc . —
Der Suk er Rkuk zu Marrakesch . — Ausrufer und deren Ware . — Kauf uud
verkauf . — Gefühlsszenen . — Verdienst und Verlust des Negcrhändlcrs . -
Luunchcn . — Ersatz für Liebe . — Aussichten der 5klavenal 'fchaffnng im Scherifat.

Anhänger des Propheten zu finden sind, gibt es auch
Sklaven . Nichts erscheint dem frommen Moslim un¬

gerechter , ja unheiliger und sinnwidriger , als das ver¬
bot des Sklavenhandels , wie ihn beispielsweise die

Türkei unter dein Druck europäischer Mächte erlassen hat . Die

Institution des Sklavenhaltens ist durch Aoran und jahrhunderte-

' „Achtung , o Achtung !"
^ „Dein Rücken , o dein Rücken!
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alten Brauch geheiligt , und wo ungläubige Ehristenseelen wenig oder
gar keinen Einfluß haben , blüht sie öffentlich und uneingeschränkt
durch Rücksichten auf Fremde . So in Marokko.

Trotzdem dies „ Geschäft " in den letzten Jahrzehnten bedeutend
nachgelassen hat , werden immer noch alljährlich einige hundert Neger aus
dem Süden gebracht , und zwar aus verschiedenen Strichen zwischen Wende¬
kreis und Äquator . Diese Schwarzen stehen auf denkbar niederster
Kulturstufe . Fragt jeden , der mit Schwarzen zu tun hat , Forscher
und Kaufmann , Weiße und Araber , Missionare und Schiffsmann¬
schaften , jeder wird es bestätigen . Und wer je einen wirklichen
Sklavenmarkt gesehen hat — viele Europäer dürften es nicht sein ! —
weiß , daß man niemals herzzerreißende Gefühlsszenen sieht , wie
sich der weichherzige Europäer vorstellt . Man darf patriarchalische
(Orientalen nicht mit Amerikanern verwechseln , Gnkel Toms Hütte
nicht in den Grient verpflanzen . Die Form der Sklaverei im Islam
ist himmelweit entfernt von dem , was Abendländer darunter ver¬
stehen . Der Mohammedaner behandelt unter allen Umständen seinen
Sklaven als Glied der Familie . Er beschafft dessen Unterhalt , er
kleidet und pflegt ihn , wenn er erkrankt . Der orientalische Familien¬
vater verheiratet seine dunkelhäutige Dienerschaft und sorgt für die
Ainder , die mit seinen eigenen aufwachsen und gleich diesen gehalten
werden . Andererseits ist nur der Druck fühlbar , der Leiden schafft.
Negersklaven fühlen aber den moralischen Druck der Unfreiheit nie,
den pekuniären äußerst selten . U) arum soll sich also der kindische
Schwarze nach Freiheit sehnen ? Damit er selbst den rauhen Aampf
ums liebe Dasein aufnehmen muß ? Dazu ist er viel zu pfiffig ! Wird er
von seinem Gebieter schlecht behandelt , so gibt die verhältnismäßig
große Bewegungsfreiheit , welche Sklaven überall , besonders in Marokko
genießen , genügend Möglichkeit zur Flucht . Doch kommt dies selten vor.
Im Gegenteil ! Wenn nach mehrjährigem bravem Dienst der Herr seinem
Negersklaven die Freiheit schenkt, wie alte Sitte es erfordert , so ist hundert
gegen eins zu wetten , daß der Freigelassene den üblichen Freibrief seinem
Herrn zurückgibt mit der Bitte , er möge ihn „ aufheben " , weil er frei¬
willig weiter im Hause verweilen will , an das er gewohnt ist.

Der größte Suk er Rkuk Marokkos befindet sich naturgemäß in
Marrakesch , in der südlichsten Hauptstadt des Landes , wo die uralte
Aarawanenstraßc aus den „ schwarzen " Ländern mündet . Da Sklaven¬
handel in Marokko absolut gesetzmäßig ist, werden auch die Märkte
mit menschlicher Ware offen abgehalten . Jeden Mittwoch , Donners¬
tag und Freitag wird das vorhandene Material ausgestellt und an
den Meistbietenden losgeschlagen.

Ein gitterbedeckter Gang hinter dem Basar der Wollenweber
führt zum arkadenumsäumten Hof einer geräumigen Gkalla . An
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den Wänden stehen oder kauern Rauflustige , stimmkräftige Ausrufer
führen Neger beiden Geschlechtes umher , ihre Vorzüge preisend.
„Seht diese Schultern , diese Muskeln ! G Gott , welche Rraft !" So
ruft ein Händler , auf einen kohlschwarzen Sohn des palmenreichen
Südens zeigend . „ Zeige deine Arme , o freund !" ruft er ihn an , und
der Schwarze läßt grinsend seine Muskeln spielen . Ein anderer Aus¬
rufer hat junge Mäd¬
chen. „ G über diese
ungeknickten (d. h . jung¬
fräulichen ) Blumen!
Mögen sie den Harem
eines Paschas zieren!
wo ist der , dem Allahs
Güte Reichtum ge¬
schenkt!? " Diese Sorte
Blumen ist nämlich ein
bißchen teuer ! Wieder
ein anderer hat äl¬
tere Arbeitssklavinnen:
„ ^00 Duros , ^00 Mal,
wer braucht Hilfe für
die Gebieterin seines
Hauses ? Guten Rus-
kussu kann sie kochen
und Durra reiben und
Brot backen ! ^00 Ta¬
ler ! Sie ist gar nicht
so alt !" meint er treu¬
herzig zu einem Käufer,
„nimm sie, wenn sie
nicht folgt , schickst du
sie mir wieder !" Ein
vierter führt an jeder
Hand einen Rnaben
und versucht sie möglichst günstig loszuschlagen . „ V wie fleißige
Wächter sind dies , von starken Eltern und wohlgeformt ! Wie müssen
Gerichte munden , die von ihnen aufgetragen werden ! Wenige Jahre
und sie sind groß und stark wie die Oalmen des Bab Dukkala !"
In solcher Tonart werden Säumige aufgemuntert . Da findet man
stämmige Sudanhünen , weißbärlige Neger , deren gekräuselter Mannes¬
schmuck sonderbar das schwarze Gesicht umrahmt , Anaben aller
Altersstufen , daneben kleine Mädchen , auch reifere junge Frauen mit
kleinen Rindern . Dies natürlich nur für den Fall , daß sie geradewegs

Abb . ô?. Zugang zum Suk cr Rkuk in Ilmrral 'esch.
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5,

aus dem Süden kommen , also noch keinen mohammedanischen Ge¬
bieter hatten , denn wird die Sklavin Mutter , so darf sie nicht
verkauft werden , hat sie vom Gebieter einen Sohn , wird sie sogar
frei . Auch viele welke Frauen von abstoßender Häßlichkeit mit
Ziegenbrüsten und wirren Haarsträhnen . Unter des Südens furcht¬
barer Sonne welkt die Frau so rasch ! Die meisten Negerinnen kommen
direkt über den Atlas oder von den Gebieten nördlich des Senegals,
selten werden welche von ihren Herren zum Verkauf geschickt. Denn

der marokkanische Städtebewohner liebt
Negerinnen in seinem Harem , nur pe¬
kuniäres Mißgeschick — oder Freude
an Abwechslung — bewegt ihn zu deren
Verkauf . Ls sei erinnert , daß weib¬
liche Sklaven nach den Worten des
Aoran ihrem Gebieter auch geschlecht¬
lich zu Willen sein müssen.

Der Verkauf vollzieht sich wie jedes
andere Geschäft . Ls ist eine absolut
öffentliche Sache , und man benimmt
sich auch danach . Das Publikum be¬
fühlt Arme und Beine der zu kaufen¬
den , prüft Muskelstärke und Kenntnis
der arabischen Sprache (ohne welche
der Sklave um vieles geringer wertet ),
sieht nach den Zähnen und sucht das
Alter zu schätzen . Der entblößte Ober¬
körper wird bei Männern und Frauen
gründlich betastet , und diese lassen es
ruhig über sich ergehen . Sie würden
es wohl merkwürdig finden , wenn man

nicht so verführe und haben nur den einen Wunsch , in ein reiches Haus
zu kommen , wo viele Sklaven , also wenig Arbeit , aber gute Aost und
zahlreiche Gesellschaft ist. Ist der Neger satt , braucht er nicht zuviel
zu arbeiten und bekommt er wenig jDrügel , so ist er seelenvergnügt
und kümmert sich wenig darum , ob sein Herr Si Mohammed oder
Hadsch Achmed heißt , ob er von Freunden oder Verwandten getrennt
wird oder nicht . Ich sah junge Negerinnen ihr Aind ohne weiteres
von der Brust weggeben , zufrieden , wenn sie sich dafür mit bunten
Lappen behängen durften . , Händler und Aäufer feilschen aus
Leibeskräften . Ersterer hebt die Vorzüge , letzterer sucht die Mängel
des betreffenden Raufobjekts hervor , wie schwächere Rörperformen,
Alter , unschönes Gesicht , was der Ausrufer mit seinen Gehilfen stets
sofort zu widerlegen sucht . Nicht anders wie Roßtäuscher im ge-

Abb . IM . Junge Negersklavm.
Preis qoo - soo Taler , je nach

Nachfrage.
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segneten Europa ! Sind die beiden endlich einig , so macht der Aäufer
noch Vorbehalte , unter denen er den Rauf eventuell wieder rückgängig
machen kann , z. B . wenn der Sklave faul ist, zuviel stiehlt oder bei
weiblichen , wenn sie naschhaft sind oder nachts durch Schnarchen den

Gebieter wecken . Dann wird der Aauf vor dem Aadi abgeschlossen,
und der Sklave zieht mit dem neuen Herrn in dessen Kein : .

Das alles spielt sich in aller Ruhe und vollkommen geschäfts¬

mäßig ab . Selten sieht man ergreifende Szenen , und allemal nur,
wenn folche Diener verkauft werden,
die lange in einem Haus geweilt
und deu Herrn wechseln müssen , den
kaum anderes als plötzlicher Ruin
zu diesem Schritt veranlassen kann.
)̂ n diesem Hall gibt es allerdings
auf beiden Seiten gleichviel Tränen,
die aber oft beim Neger viel schnel¬
ler trocknen als dein : Herrn , wirk¬
lich traurig ist dann meist nur der¬
jenige , der durch Aufenthalt in
einem vornehmen Hause sozusagen
bereits zum Menschen erzogen wurde.
Selbst der Sklavenhändler ist freund¬
lich mit seiner schwarzen Ware und
füttert sie gut , da sie sonst nicht so
gut aussehen würde , also weniger
teuer zu verkaufen wäre . Der

Grientale kennt seinen Vorteil und 10-,. Junger ArbcitMve,
liebt Geld ebenso wie der Abend - 200—220 Duro wertend,
länder.

Weitaus die meisten Sklavenhändler sind wohlhabende Leute,

besonders wenn sie die Ware direkt und nicht durch Zwischenhändler
zu erwerben verstehen . Doch nicht immer heimsen sie reichen Verdienst.
Rrankheit und besonders auf beschwerlichem Transport zahlreiche
Sterbefälle schmälern den Verdienst mitunter ganz gewaltig , auch

kann es vorkommen , daß manche entlaufen und ins Rorvs der
vuwachir eintreten , in das Negerregiment , das in einer Stärke von etwa

5000 Mann bei Mekines haust . Dorthin Gefluchteten darf nicht nach¬

gestellt ^ werden , denn die Buwachir sind eine Art Leibgarde des
Herrschers , Aerntruppen , die bei jeder ernsten Gelegenheit zuerst
herbeigezogen werden . Lntlausenen Sklaven gegenüber mögen wohl

Roheiten vorkommen , auch während des Linfangens der schwarzen
Ware und während des anstrengenden barsches aus Adrar oder

von Timbuktu ; doch die Händler wissen wohl , daß mißhandelte
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Sklaven abgehärmt aussehen nnd schlechte preise erzielen , sie sind daher
im eigensten Interesse möglichst wenig hart mit ihren Schützlingen,
Geschäft ist eben überall Geschäft.

Noch einer Art Sklaven sei gedacht , die wohl fast nur mehr
in Marokko zu finden ist : der Eunuchen . Sie sind allerdings in
allen Farben vertreten ! Denn wie es im eigentlichen Grient regel¬
rechte „ Pensionate " gibt , in denen gekaufte Mädchen zu repräsen-
tabeln Haremsdamen erzogen werden , so findet man im mohamme¬
danischen Abendland Fabriken , aus denen Eunuchen herausgehen . Mit
Gewalt werden Unabcn in zartem Alter entführt , häufig unter
glänzenden Vorspiegelungen unerfahrenen Litern abgekauft ; einmal

Abb. no.  Alte Negerin ans dem Süden . Fast alle haben sich infolgc-

angenchmen Seiten abzugewinnen . Ihnen müssen Eitelkeit oder Freuden
an reichbesetzter Tafel , Geldgier oder Ehrsucht und anderes das er¬
setzen, was menschliche Grausamkeit und Gewinnsucht ihnen genommen,
viele hängen ihr halbzerstörtes Leben an Politik oder zetteln mehr
oder minder harmlose Intrigen an , viel Unheil im Sultanspalast ver¬
schulden diese Halbmänner . Manche von ihnen spielen voll unbe¬
wußten Sehnens Liebesromane , voll Leidenschaften , Begierden und
ohnmächtiger Mut , deren Ende meist Blutvergießen heißt , wer
Aastratcn kennen lernt , fühlt zuerst Mitleid mit den armen Geschöpfen,
die sich gar bald als unverträgliche , heimtückische Eharaktere zeigen.
Mit schlaffen Gliedern und bartlosen Gesichtern , entweder erschreckend
hager oder übermäßig beleibt , schleichen sie umher , lassen ihre hohe
Fistelstimme hören und ekeln normale Menschen durch widerliche
Eigenschaften an . Arme Geschöpfe ! Und doch kommen viele zuEhren und hoher Stellung . —

in Händen gewissenloser Händ¬
ler , müssen sie den vorgezeich¬
neten Weg auch bis ans Ende
gehen . Mit fortschreitender
Aultur werden die Bedauerns¬
werten immer seltener , infolge¬
dessen wenden diese Menschen¬
jäger alle Mittel an , um neues
Material zu erlangen , vor
keinem Gewaltmittel , auch vor
Raub schrecken sie nicht zurück,
wenn anders nichts zu erreichen
ist. Denn Beschnittene werden
hoch bezahlt und gut gehalten.

Preis : die tägliche Kost. dessen in ihr Schicksal gefunden
und trachten , ihm die möglichst
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„IZaä ei bala alsik ! gern bleibe dir alles Übel !" So spricht der
Hausvater , wenn ein neuerworbener Sklave oder eine Sklavin die
Schwelle sei¬
nes Heims
zum erstenmal
überschreitet.
Damit sind
sie aufgenom¬
men in die
Hausgemein¬
schaft und ha¬
ben Anspruch
auf Schutz und
Schirm gleich
jedem , der un¬
term selben
Dache wohnt.
Diese Worte
werden ge¬
sprochen wer¬
den , solange
Nohammeds
Religion be¬
stehen wird,
und soweit
der Islam
herrscht , gibt
es und wird
es zu allen
Zeiten Skla¬
ven geben.
Nöge man
zudringlichen

Vertretern
europäischer

Nachteiliges
und Stambul
und Teheran
die verbindlichsten Versprechungen machen , das Halten unfreier Diener¬
schaft ist mit den Eigenheiten des mohammedanischen Orients so ver¬
knüpft , daß Allahs Weisheit noch oft und oft den Ait el Aebir senden
muß , ehe der letzte Sklave verschwunden sein wird.

Abb . >,u - Töpfcrofcn mn Dschebbel Scrhun.
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Abb . N2.

19. Heitigenumvesen.
Zweierlei Heiligenschein . — Die Schörfa . — Geschlecht der Uasani . — Der Mauren¬
papst . — Dessen Linflus ;. — Mhainmcd Ma el 2linin . — Sein l^crrschgebiet i>n
Süden . — Mulai I^ussain l^ischann. — Si bcn Daud . — Die Baraka . — Ivandcr-
hciligc . — Anmaßung und Verrücktheit . — Zweifelhaftes Acnßere . — Begrenztes
^ciligtuin . — Aubba und Sanja . — Nlulai Idris uird ülulai Abd es Slain.

heilige grauen.

irgends in der Welt des Islam treiben religiöser Starr¬
sinn und Zelotentum krassere Blüten als in Marokko , In
keinem mohammedanischen Staatengebilde weilen so viel
wirklicher und angeblicher „ heiliger " von mehr oder minder

dunkler Abstammung wie in diesem Ulestbollwerk der Arophetenlehre,
jeder dritte Sterbliche leitet seine Herkunft von irgendeinem unauffind¬
baren Scherifengeschlecht ab . Nun gibt es erworbenen Heiligenschein,
dessen Trüger durch übcrfrommen Lebenswandel oder andere Umstände
— etwa Geistesschwäche — sich von den lieben Mitmenschen auszeichnet,
und religiösen Adel , der sich vom Vater auf den Sohn vererbt,
die sog . Scherifenwürde . Beide Vorzüge werden von glücklichen Be¬
sitzern möglichst ausgenützt , um auf Aostcn frommer Glaubensgenossen
weidlich faulenzen zu können.

Am zahlreichsten , viel dichter gesät als selbst im vielheiligcn
Mekka , sind die Schörfa . In jeder Stadt , am Flachland , in den
Bergen des Atlas weilen unzählbare Scharen , ja es gibt tatsächlich
ganze Stämme , die von einem einzelnen Scherifen abzustammen be¬
haupten , also samt und sonders gleichfalls heilig sind . . So die Uriachli
im Rif , die Beni Rasem jenseits der schneegekrönten Atlashänge , von
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welcher Aabilie Marokkos jetziges Herrscherhaus abzweigte . Und nicht
nur urkundliche Abstammung , schon der Umstand , „beinahe " ver¬
wandt zu sein mit großen heiligen , umgibt den Glücklichen mit Ehren,
denen rückständige Europäer nichts Ähnliches zur Seite zu stellen haben.
Zn allen Ständen , unter allen Berufsklassen gibt es solche Lieblinge
Allahs mit besonderer Anwartschaft auf Paradiesesfreuden , demutvoll
werden sie von gottesfürchtigen Zeitgenossen „M irmlai " angeredet,
seien es auch nur harmlose Maultiertreiber.

Abb. ^ z. Der tausendjährige Maurcnfriedhof zu Tetncni , auf dem nur vornehmste
Geschlechter Grabstätten besitzen.

Vor allem die Schörfa von Uasan , ein uralt Geschlecht , das
seine Herkunft lückenlos von Mohammed selbst ableiten kann , nicht
nur von dessen Schwiegervater , wie die Mehrzahl anderer scheri-
fischer Familien . Abkunft von der Prophetenfamilie gilt überall im
ganzen großen Grient als Gipfel der Glückseligkeit , wie erst im
glaubensstarren Westen . Da sich nun an Alter und religiös -vornehmer
Abstammung bloß noch mekkanische Schörfa mit denen von Uasan
messen können , ist das Ansehen dieser Familie in dem an religiösen
verirrungen so reichen Land leicht zu ermessen . Der Einfluß ist denn
auch unbeschränkt , von uns Europäern unfaßbarer Macht , beson¬
ders im nördlichen Marokko , während der Machsen bei vielen
wichtigen Entschließungen die Uasani um Rat fragt , sei es auch nur

Ar Ibaucr . Marokko . >°
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des Scheines halber , kümmern sich die Glieder der Heiligenfamilie
wenig um die Regierung . Doch hat es heute eigene Bewandtnis mit
den in Uasan hausenden Nachkommen des großen Religionsgründers.
Der Vater des jetzigen Oberhauptes starb nach einem Leben , das
überreich war an Ausschweifungen in bezug auf Weiber , Haschisch,
Alkohol und andere nicht ganz erlaubte Dinge . Sein Vater Mulai
el Arbi war gleichfalls ein wackerer Schlemmer und Genußmensch,
der sich in den letzten Tagen seines freudenreichen Daseins nicht mehr
von der Stelle bewegen konnte . Mußte dies gelegentlich geschehen,
so bediente sich seine dicke Heiligkeit einer eigens gebauten Sänfte , die
von vier Maultieren geschleppt wurde . Der jetzige Großscherif , gleich
seinem Großvater „ el Arbi " genannt (— der Araber ), führt den Bei¬
namen „et Tajib " , der Gute , wohl weil er geistesgestört ist infolge
übermäßigen Genusses von Haschisch und noch viel gefährlicherem
Gpium . Sein Bruder starb im Wahnsinn , ein zweiter lebt im Irren¬
haus . Zwei weitere Brüder sind zwar gesund , gelten jedoch nicht als
voll , da sie Söhne einer Ungläubigen sind , und haben sich von der
Familie losgesagt . Mulai el Arbi aber stolziert in blutroter fran¬
zösischer Generaluniform einher , was den biederen Marokkanern , die
von der Republik viel Unbill zu erdulden hatten und haben , erst recht
ein Dorn im Auge ist . An der Brust das ArÄn6e croix cls la
le ^ iori holt er sich bei jeder unpassenden und passenden
Gelegenheit in der französischen Gesandtschaft am Suk el Barra zu
Tanger Rat für seine schwierigen Regierungsgeschäfte und Stoff für
die nie zu befriedigende Gurgel . Die treibende Araft der Familie , ein
Glied der 36 . Linie , ist der jugendschöne Mulai Achmed , ein blond¬
bärtiger Riese von etwa 25 Iahren , der nicht wie sein Vheim stets
im christengeplagten Tanger weilt , sondern in der väterlichen Saujci
zu Uasan die Geschäfte der Familie leitet.

In christlichen Areisen nennt man den Großscherif von Uasan
„Maurenpapst " . Damit ist noch viel zu wenig bezeichnet , es sei denn,
daß man das Papsttum zur Zeit seiner größten politischen Macht¬
ausdehnung vor Augen hat . Als Mulai Hassan , der kriegerische
Vater des jetzigen Herrschers , von einer Empörung im Bezirk Uasan
erfuhr , bezeichnete er sie sofort als die gefährlichste , die er während
der 26 Jahre seiner tatenreichen Regierung niederzuschlagen hatte.
Nach mehreren vergeblichen Expeditionen sah er sich tatsächlich ge¬
zwungen , die Vermittlung der Scherisenfamilie anzurufen — er, der
2 ^ Ariegszüge erfolgreich durchgeführt hatte ! ^37 l erwies sich der
Einfluß des damaligen Großscherifs im entferntesten Süden des Reiches
wirksamer als verzweifelte Anstrengungen französischer Aolonialtruppen^
Der zu Frankreichs Schützling erklärte Heiligensproß dämpfte durch Send¬
schreiben die Erhebung , welche in den im äußersten Südosten des Reiches
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gelegenen Gasengruppen von Igli und Golea gegen die fremden

Eroberer ausbrach . Soweit reicht die Macht einer Familie , die zwar
überwiegend anormale , gegen alle Gebote des Roran verstoßende Mit¬

glieder aufweist , aber scherifischer Abstammung ist. Aurze Zeit später

war es wieder das Machtwort des schlauerweise von der pariser
Regierung gewonnenen Papstes von Uasan , das den gefurchtsten Bu

Amama auf lange Zeit aller Anhänger beraubte , als die algerische
Grenze von dem alten Franzosenfresser zu hart bedrängt wurde und

ein zweiter Abd el Rader zu erstehen drohte . Doch offenkundiges

Al' b. Mnlai Mhammed Ma cl Ainins festlicher Einzug
in Rabat , September lyos.

Parteinehmen für die verhaßte » „Frcmsis " hat dem Ansehen der Uasani

so sehr geschadet , daß Ali den Mhammed energisch wieder in ruhigeres
Fahrwasser lenkt.

Anders der große Heilige des Südens.
Sein Name ist Mulai Mhammed Ma el Ainin den Todl bin

cl Amin , er stammt aus der Familie Schingeti aus dem Lande Adrar.

Derzeit der angesehenste heilige Marokkos und der westlichen Sahara,

ist er zugleich Führer der fanatischen Talamit , welchen Stamm die
Franzosen voll Respekt „les dommes dleux " nennen wegen der blauen

Rleidung , die in jenen Strichen üblich ist. Dieser Mann verdankt An¬

sehen und Einfluß weniger der Abstammung , vielmehr großer Ge¬
lehrsamkeit und Gerechtigkeitsliebe . Den sichersten Erfolg im Süden
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des Sultanates aber wahrt er sich durch seine wütende Feindschaft
gegen alles , was irgendwie in französischem Geruch steht . Drei Söhne
soll er im Aampf gegen französische Truppen verloren haben . Schon
seit Jahrzehnten erfreut sich sein Name solcher Achtung , daß der ver¬
storbene Mulai Hassan und dessen allmächtiger Großusir Bu Achmed
oft Rat einholten von dem alten Berberhäuptling und ihn jederzeit
mit außerordentlicher Zuvorkommenheit behandelten . Im Süden des
Landes ist oberherrlicher Einfluß sehr gering , er kann nur durch Ver¬
mittlung von Männern wie Ma el Ainin aufrechterhalten werden.
Während , wie schon erwähnt , die Uasani den Franzosen bisher blind
ergeben waren , wehrt sich das Haupt der streitbaren Talamit aus
Leibeskräften gegen jede gallische Annäherung und wird darin von
seinem auch schon graubärtigen Sohn Mulai Abd es Sadak energisch
unterstützt . Der große Heilige mag wohl bald ein volles Jahrhundert
gesehen haben , eine gebrechlich Greisengestalt mit tausend Runzeln
im bronzefarbenen Gesicht , aber noch zeugen blitzende Augen und leb¬
hafte Redeweise von fast jugendlicher Geistesfrische . Als er mit mir
sprach , richtiger , mir Audienz gewährte , stützten ihn rechts und links
seine Verwandten . So sehr drückt die Last der Jahre den Mann,
dessen Machtspruch geachtet wird vom Uad Nun im äußersten Süden
des Landes bis an die Tore Marrakeschs und in die Dünen der
Sahara , dem der fanatischste Marabu blindlings folgt , der ergebene
Anhänger zählt nicht nur in den Schluchten des Atlas , sondern auch
in Algerien und unter den wilden Imoschat bis hinunter gen Sene-
gambien . — Dieser vielgeehrte Mann unternahm trotz seines hohen
Alters im Sommer ^ 06 mit 300 Freien und 50 Sklaven die Reise
nach Fes , um bei Marokkos kindischem Herrscher Beschwerde zu führen
gegen die fortwährenden Übergriffe der benachbarten Franzosen . Vier-
monatigen Zug über wegeloses Gelände — wie bitter gehaßt muß
die „ Große Nation " bei den Stämmen des Südens sein ! Der seither
verstorbene Mhammed et Torres durchlebte damals schwere Stunden.
So gefürchtet ist Ma el Ainins Macht und sein Haß gegen die Bedrücker
Marokkos , daß Frankreich bei den Verhandlungen für die marokkani¬
schen Anleihen im Frühjahr ^9 ^0 dem Herrscher die Bedingung stellte , der
alte Heilige müsse seine Feindseligkeiten gegen die Republik beenden.
Und ehe der Berberfürst davon verständigt wurde , stießen französische
Truppen im tiefsten Frieden aus der Schauja bis zur Aasba Tadla,
welche den Iveg Fes — Marrakesch beherrscht , um den nach dem Sultans¬
hof ziehenden Ma el Ainin zu fangen , aber die Talamit teilten hier,
im eigentlichsten Herzen Marokkos , blutige Schläge aus . — Ma el
Ainin reiste mit einem Troß von etwa 50 Zelten ; das Innere des
Zeltes , unter welchem er zu übernachten pflegte , war das Kostbarste,
das ich je sah ; mein gewiß einigermaßen geübtes Auge schätzte den

^8



Wert der Stoffe und Teppiche der inneren Einrichtung auf mindestens
^0000 Franken.

Bis vor zwei Jahrzehnten hatte auch ein alter heiliger namens
hussain aus der Familie hischam Marokkos Südwesten unsicher ge¬
macht . Als braver Untertan des ja gleichfalls heiligen Sultans zahlte
er meist gehorsam die auferlegten Steuern an den Machsen , sobald
er aber mit dem Herrscher in Zwistigkeiten geriet — was sehr häufig
der Fall gewesen sein soll — , zog
er sich mit seinen Getreuen in eine
der selbsterbauten kleinen Befesti¬
gungen im Atlasgebirge zurück und
verlachte alle gegen ihn gesandten

Abb . ns . Die Sauja des Sidi Ali bu Raleb bei Alksar.

Truppen . Die zogen denn meist vor , mit seinen Leuten Freundschaft zu
schließen, da Kornspeicher und Zuckermagazine Mulm hassain esch hi-
schamis stets wohlgefüllt waren . Aaum war jedoch der Alte gestorben,
begab sich sein weniger unternehmender Sohn rasch unter die schützenden
Fittiche des viel mächtigeren Ma el Ainin . — Auf Bu Dschad , d. i. auf
den hängen des hohen Atlas , haust noch ein angeblicher Abkömmling
Gmars , des großen Organisators des Islam . Si den Daud ist sein Name,
und auch er beherrscht die Umgebung in einer Weise , daß neben seinem
wort des Sultans Befehl ungehört verhallt . Freilich , Marokko ist groß
und der Herrscher weit . Ferner gibt es noch andere heilige Männer,
deren Ruf und Macht aber nicht an vorerwähnte heranreicht , so ein
Großscheik der Senussi , der Grdensoberst der Aissaua und andere.
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Abb. ^ 6. Sauja del INartil bei d.etuan.

)̂ eder „religiöse Adelige " hinterlaßt natürlich Sprößlinge , die
ebenfalls im Geruch der Heiligkeit stehen und einfach Sidi angesprochen
werden (— mein Herr ) . Nur einer von ihnen wird nach des Vaters
Tode „ Mulai " und erbt die Berechtigung des Segnens , die Baraks
die im überfrommen Marokko so einträgliche Aunst . Sie ist es , die
selbst der Eingeborenen zugeknöpfte Taschen öffnet und dem glücklichen
Besitzer unversiegbare Quelle sich mehrender Reichtümer bildet . Der
Baraka zuliebe bringen Bergbewohner , die sonst nicht viel vom Pro¬
pheten wissen wollen , einen Teil der Ernte , unternehmen Marokkaner
weite Reisen , um das Angesicht des also Beglückenden zu sehen und
seines Segens teilhaftig zu werden . Sie verschafft denn auch dem
Betreffenden stets das feiner Schlauheit gebührende Vermögen , und
nicht jeder verwendet die leichtverdienten Schätze für das allgemeine
Wohl , wie die Uasani oder der Berberfürst Ma el Ainin.

Anders sind die vielen Heiligen , welche in geringerem Maß oder
gar nicht die göttliche Gabe besitzen , der lieben Mitmenschheit
heilbringenden Segen aufzuwarten . Das „ gewöhnliche " Heiligenge¬
lichter ist zu Tausenden im Atlas zu finden , viel zahlreicher als in
irgendeinem anderen Teil des mohammedanischen Verbreitungsgebietes.
Auf jeder Aarawanenstraße , im Fonduk , in jeder Stadt , auf allen
Wochenmärkten wimmelt es von Angehörigen dieser Sippe , ihre
Gegenwart ist selbst strenggläubigen Marokkanern meist schwer zu
ertragende Last . Sie leben von allgemeiner Mildtätigkeit , machen
ihre selten erwünschte Anwesenheit schon von fern durch ungewöhnlich
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großen Menschenzulauf merkbar . Mitten aus der Menge ragt eine
rote oder grüne Fahne , vielmehr ein alter Fetzen , der von einem ehe¬
mals rot gewesenen Haik stammt und an langer Stange befestigt ist —
und rundum stößt und drängt sich der liebe Mob , um dem gott¬

geliebten Mann ein Scherflein zu opfern und vielleicht einen Segens¬
wunsch zu empfangen . Fließen die Gaben zu kärglich , so ermuntert
der gute Mann wohl auch selbst die säumigen Gläubigen . Aber
nicht etwa bittenden Tones , nein , befehlend klingt seine Stimme , wenn
er vom Uaufmann Zucker , vom Bäcker Brot heischt , oder welch
augenblickliche Bedürfnisse seine Heiligkeit sonst gerade haben mag.
Bereitwillig gibt dann jeder , sogar mit demütiger Gebärde um An¬

nahme bittend , denn es ist nicht gut , das Geforderte zu verweigern;
der Heilige kann nämlich ganz gottlästerlich fluchen, zu leicht ist sein
Zorn gereizt . Die Macht eines Marabu ist groß , viele könnten den

Fluch hören und gegen den Getroffenen ausnützen , was allemal
Unannehmlichkeiten im Gefolge hat . Dabei sind die Forderungen
dieser Leutchen durchaus nicht bescheiden . In Marrakesch sah ich,
wie ein ausnehmend zerlumpter Wanderheiliger den Besitzer eines
Maultieres heruntersteigen hieß , um es selbst zu benützen . Ohne zu

murren gehorchte der Aufgeforderte und lief gehorsam hinter seinein

Tiere , auf dem der unverschämte „Heilige " in scharfem Trab davonritt.
Auf der Straße nach el Äsar rannte solch gottgeliebter Held

eine geschlagene Stunde hinter
meinem Pferd , unermüdlich mich,
meine Begleiter , meine Tiere , Ge¬
päckstücke usw . verfluchend , alles
hübsch der Reihe nach . Jeder der
bei unserer Aarawane befindlichen
Männer bekam seinen Teil ab
dafür , daß er mich in seiner Nähe
dulde , den räudigen Thristenhund,
dessen Vater schon verflucht zur
Welt gekommen , dessen Verwandte
alle zusammen nicht wert seien,
von Allahs schöner Sonne be¬
leuchtet zu werden . Ein anderer,
in den Sanddünen von Mogador,
ärgerte sich gleichfalls über meine
Gegenwart derartig , daß er un¬
flätiges Geschimpfe begann auf
die ungläubigen Nsara im all¬
gemeinen , die mit ihrer uner¬
wünschten Anwesenheit das schöne
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Maghreb verunzieren . Allah jage sie zusammen ins Meer , dort wo
'es am tiefsten ist. Dann verfluchte er mich , meinen Vater , Großvater
und übrigen Stammbaum mit wirklich anerkennenswerter Ausdauer -̂
alles zur Ehre Gottes und seines Gesandten , der vor ^300 Iahren
gesagt : „Seid nachsichtig gegen Andersgläubige , denn Unduldsame liebt
Gott nicht !" — Auf hohem Fels an steiler Meeresküste , ein Stündchen
südwärts von Asaila am Atlantischen Ozean , haust seit vielen , vielen
Iahren ein Marabu , dessen Heiligkeit darin besteht , daß er vorbei¬
ziehende Schiffe der Ungläubigen verflucht und Allahs Vermittlung
anruft , damit der Dampfer mit Mann und Maus untergehe , bevor
er die Straße des Tarik erreiche . Dabei spielt der Mann nicht etwa
Aomödie , ihm ist bitterer Ernst mit der Sache . Glücklicherweise sind
Fälle von Unduldsamkeit selbst in Marokko selten , mit Ausnahme eben
solcher Fanatiker ist die große Masse des Volkes harmlos.

Diese gottgeliebten Männer verachten zwar den Aaffir aufs
gründlichste , sein Geld aber nehmen sie herzlich gerne und betteln
jeden Christen an , dessen sie habhaft werden . Denn eingedenk des
schönsten Gebotes im Aoran : „ Seid mildtätig gegen Arme !" ist
der Grientale geborener Geizhals und speist Bettler möglichst mit
frommen Wünschen ab . Die kosten nämlich nichts , und der Araber
aller Länder , dessen Geiz sprichwörtlich ist , trennt sich vom kleinsten
Geldstück schwerer als der Europäer von einem großen . Es ist daher
viel lohnender , Christen anzubetteln , die ja doch zu nichts anderem
nütze sind, leider aber diese Ehre wenig zu schätzen wissen . Auch soll
Mohammed behauptet haben , die Armut sei sein Stolz . Deswegen
vergessen unsere sonderbaren heiligen , die Maske der Armut weiter¬
zutragen , sobald sie irgendwie zu Geld kommen . So mancher angebliche
Nachkomme des Propheten , der den Ruf seiner Gottähnlichkeit so lange
in die ZVelt hinausbrüllte , bis diese, und nicht zuletzt er selber , daran
glaubten , hat sich ein nettes Vermögen zusammengegaunert und be¬
nützt nun des Geldes Macht zu unheilvollem Einfluß auf das Volk.

Von weitem schon erkennt man U) anderheilige an auffallendem
Rleidermangel . Über und über mit Schmutz bedeckt, zu Skeletten ab¬
gemagert , Laub oder Schilf in den haaren , die Lenden notdürftig mit
Fetzen bedeckt , zwängen sie sich stieren Auges durch die Menge des
Markttages oder sitzen an belebter Ecke und herrschen Vorübergehende
an um Almosen „im Namen Allahs " oder des Propheten , für Mulm
Idris oder Abd es Slam , die beiden Schutzpatrone Marokkos ; im
Notfall genügt auch ein verstorbener heiliger minderen Grades , den
der faulenzende Herr zum Schutzpatron erkoren , vor allem bittet keiner
für sich — er kauft sich nur ordinären Dattelschnaps beim nächsten
Juden und leistet sich ein verpöntes Räuschchen zu Ehren des hilf¬
bereiten Schutzheiligen.
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viele Mrabtin haben nur örtlich begrenzte Macht . So gibt es
einige , deren Machtsphäre kaum über eine Ansicdlung reicht, andere
die beim ganzen Tribu Ansehen genießen . In Städten kann man
solche finden , die in bestimmten Straßen oder im Hauma respektiert
werden , wieder andere knüpfen Ruhm und Ehre nur an eine be¬
sondere Basarecke und gelten abseits davon nur als gewöhnliche Sterb¬
liche, die vor anderen Menschenkindern nichts voraus haben . Grund
genug für sie, sich nicht von der Stelle zu bewegen . Diese Sorte
„Standheiliger " weicht Tag und Nacht nicht vom Platz ; ein löche¬
riger Sack schützt sie gegen die Strahlen der Sonne und dient nachts
als Decke; eine alte Äürbisschale zeigt den Rechtgläubigen , wö-
hin sie ihre Gaben werfen
sollen. Sie lasse» sich Nah¬
rung hierherbringen und wei¬
chen auch nicht , wenn be¬
laden «Aamele über sie steigen
oder übermütige Maultiere
ihnen wohlmeinende Auf¬
tritte versetzen.

Hat der Marabu wäh¬
rend seines — angeblich —
Gott wohlgefälligen Lebens¬
wandels genug für die sün¬
dige Menschheit gebetet , ver - Abb. u «. Standheiliger vor der Katubi^
setzt ihn der Prophet in Marrakesch.
Anerkennung seiner unver¬
gleichlichen Verdienste in den Himmel , den unsterblichen Teil näm¬
lich. Über den irdischen Resten dagegen wölbt sich alsbald eine Aubba,
erbaut von der erlöst aufatmenden Umgebung . Es ist ein weißgetünchter
Lehmwürfel von Z— ^ Meter Aantenlänge , von halbmondzeschmückter
Auppel gekrönt . In manchen Strichen Santo , anderswo ebenfalls Ma¬
rabu genannt , sind diese Grabgewölbe unzählbar zerstreut über den ganzen
Naghreb . Fast auf jeder Anhöhe leuchtet ein weißgetünchter Lehm¬
würfel und dient dem Wanderer als willkommene Landmarke . Diese
Grabdenkmäler prägen mohammedanischen Gebieten und durch ihre
übergroße Zahl besonders dem Westen ganz eigenartigen Stempel
ans . hat doch fast jeder Duar seinen Leibheiligen ! Schörfa da¬
gegen haben regelrechte Familiengrüfte , meist unter staatlicher Dschama,
an die sich Bethäuser reihen und Schulen , Pilgerherbcrgen , Wohnungen
für Priester , Lehrer und deren Familien . So entsteht eine Sauja,
Asyl für Arme und Aranke , für wegmüde Wanderer und verfolgte.
Da sind geplagte Marokkaner ebenso sicher vor steuereintreibenden
Machthabern , wie Mörder vor der Blutrache strafenden Pflicht , hier
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finden selbst Verbrecher Schutz vor der Behörden fahndenden : Arm,
und zwar nicht wie im Grient drei oder fünf Tage , fondern solange
sie sich zwischen den Mauern der Sauja befinden . Die blutigen Un¬
ruhen in der Provinz Sfru ^yoq waren nur entstanden , weil der
Machsen einen Verbrecher ergreifen ließ , der sich in das Stammes¬
heiligtum der Beni Mtir geflüchtet hatte . Gft entstehen gutbesuchtc
Wallfahrtsorte auch an Begräbnisstätten „ gewöhnlicher " Heiliger,
und dann pilgern Tausende frommgläubiger Berber nach dem Grabe
dessen, der zu Lebzeiten als unverschämter Bettler feine Umgebung
unsicher gemacht hat und mit der Mär seines Heiligenscheines den
Mitmenschen so lange in den Ghren lag , bis sie des lieben Friedens
willen ihm geglaubt hatten.

Der vornehmste , vielgeplagteste Heilige im Land ist Mulai Idris,
dessen Sohn das glanzvolle Fes gründete . Seine Sauja erhebt sich
amDschebbel Serhun Zypressenberg ) im Nordwesten der Hauptstadt.
Bei allen möglichen Gelegenheiten wird der arme Prophetensproß
von Arabiens heißen Stätten aus seiner wohlverdienten Ruhe aufge¬
stört . Stolpert jemand über ein Hundevieh , einen im Weg kauernden
Marabu oder ein sonst landesübliches Verkehrshindernis : Nulai
Drins !" Tritt eine Gaffla des Morgens den Tagmarsch an , rufen
die Wanderer zu Mulai Idris um Schutz für Mensch und Tier . Be¬
gegnen sich zwei fromme Spitzbuben , muß der arme Schutzpatron zur
Begrüßung einige dutzendmal seinen Namen leihen , und will ein ge¬
riebener Händler ebenbürtige Geschäftsfreunde übers Dhr hauen,
schwört er bei Mulai Idris . Je öfter er schwört , desto dicker sind
seine Lügen ! Es ist nur gut , daß der vielgeplagte Heilige einen ernst¬
haften Nebenbuhler hat in Mulai Abd es Slam , dem Schutzpatron
der Berber des nördlichen Atlas , einer allein würde feiner Würde
schwerlich froh . Manche Bergstämme spotten des Nationalheiligen :
„^ scdkun 8icZi ecl Oris ? Äseri — Ulalo , MÄsKiri drm!
Wer ist Herr ) dris , was hat er ? — Nichts , elend und arm ist er !"

Doch außer Mulai Abd es Slam gibt es noch andere Stammes¬
heilige , die von den seit fast tausend Iahren begrabenen Ahnen der
Idrisiden nie recht verdrängt werden konnten . So Sidi Megdul , der
Schutzpatron von Mogador und dessen Hinterland , der vor langer
Zeit als ungläubiger Irländer durch Schiffbruch unfreiwillig ans
Land kam . Lr wurde infolge seiner technischen Fertigkeiten ein ange¬
sehener Mann , schließlich Grtsältester und nach seinem Tode gleich
frommen Gläubigen bestattet . Seine große Aubba steht mitten in
den Dünen südlich der Stadt , die seinen Namen erhielt , als sie ge¬
gründet wurde.

Aber auch zahlreiche heilige Frauen helfen dem gläubigen Be¬
wohner des Sultanats die Schwierigkeiten des menschlichen Daseins
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möglichst ungefährdet zu überwinden . Und wie die Aubba eines
heiligen und damit der benachbarte Duar kurzweg Sidi Ajesch oder
Sidi es Slaui genannt wird , so heißt das Grabmal weiblicher heiliger
Lclla Radima , Lella Maimung usw . Und so verehrt sind diese
Heiligengräber , daß , um ein Beispiel anzuführen , nach den Unruhen
des Bu Amama die Große Republik sich den zerlumpten , durch Verzweif¬
lungskampf geschwächten Grenzarabern verpflichten mußte , in erster
Linie die zerstörten Auppelgräber auf eigene Aosten wieder herstellen zu
lassen. Wird doch bloßem Berühren dieser kalkgetünchten Mauerwürfel
wirksame Heilkraft gegen alle möglichen wirklichen und eingebildeten
Araukheiten zugeschrieben . Glaube macht selig — auch der Aberglaube!

Abb . >. ijy. Frauen am Fddan zu Tetuan,
den Umzug erwartend.

20 . Sin -Äissauafesi.
Die Kraft des Islam . — Bedeutung religiöser Brden . — Fanatismus und lvahn-
witz. — Zu Gottes Lob und Preis . — Am Vorabend . — „Gewöhnliche " Heilige . —
Äas Tauhid . — Barbarische Musik . — Esch Scheik ul Aisscmi. — Seine Tätig¬
keit. — Religiöse Turnübungen in Reihen . — Menschliche Planeten . — Rast am
Mkabar . — Zum Fonduk . — Lebende Sturmböckc . — Sclbstmordkandidaten . —
Weiber werden zu Hyänen . — Znsammenbruch . — Zm Lndstadinm , — Grausiges

Mahl . — . . . la ilaliÄ ill ^'llskri!

eine Religion , die jüdische vielleicht ausgenommen , erwies
sich zu allen Zeiten so zäh wie die des Aorejschiten . Der
Islam hat nicht nur stets allen Angriffen getrotzt , er hat
sich sogar jederzeit ausdehnungsfähig erwiesen und ist es

noch, trotz aller gegenteiligen Behauptungen . Im Innersten Afrikas
wie in den Steppenchanaten Innerasiens gewinnt er heute noch immer
neue Anhänger . Der Ausfluß dieser dem Islam innewohnenden Araft
sind die zahlreichen Orden , die insbesondere über Nordwestafrika stark
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verbreitet sind . Dort schießen „ heilige " wie Pilze aus d«m Boden und
erstirbt das Volk vor Hochachtung gegen jeden , der sich genügend
sonderbar zu gebärden versteht . Mit Befestigung französischer Herr¬
schaft im südlichen Algerien und der nördlichen Sahara weicht das
Sektiererwesen immer weiter gen Sonnenuntergang , zieht es sich immer
mehr zurück nach seinem westlichsten Bollwerk . In dem von abend¬
ländischen Einflüssen noch unberührten Marokko kann sich abstoßendstes
Zelotentum unbehindert entfalten , hier äußert sich religiöser Wahn¬
sinn und Gaukelei in einer Weise , vor der jeder Sohn des ge¬
sitteten Europa sich schaudernd abwendet . Im Scherifat erreicht das
geheimnisvolle Wirken dieser religiösen Grden uns kaum faßbare Be¬
deutung.

Einer der mächtigsten Vrden sind die fremdenfeindlichen Derkaui,
Ihr Gründer hieß Arbi ben Ahmed esch Schedili ed Derkaui und stammte
aus dem Tribu der Beni Serual östlich von Fes . Die meisten
Schriftgelehrten und Fukaha Marokkos zählen dazu . Etwas duld¬
samer sind die zahlreichen Mitglieder der Aadirjm ; dieser Grden,
zu dem auch der frühere Padischah in Stambul gehören soll , ist nicht
nur auf die Atlasgebiete allein beschränkt . Ein Perser hatte ihn
errichtet , als er vor etwa 800 Iahren aus irgendeinem Winkel persiens
nach Baghdad am Tigris gezogen war . Dort liegt er begraben und
viele Maghrebi besuchen seine Türbe gelegentlich der Pilgerfahrt
nach Mekka . Eine Eigentümlichkeit des Atlas sind die Tayebin.
Zu ihnen gehört stets ein Mitglied der Alauitischen Familie , mitunter
der Sultan selbst . Ihr Name bedeutet die „ Suchenden " (nämlich nach
Wahrheit ), sie haben keinen großen Einfluß ; ebenso sind die hammad-
scha zwar fanatisch , aber nicht von Bedeutung . Sie stammen gleich
den vorgenannten aus der uralten Schörfafamilie von Uasan . Nam¬
hafte Rolle spielen dagegen die Senussi , deren Name auch in Europci
weidlich bekannt ist. Ihr hauptsitz war früher in der Uyrenaika,
später im Gasenarchipel von Rufra , neuerdings hat sich das Ober¬
haupt noch weiter gen Süden gewendet , tief hinein in den französischen
Sudan . Die fanatischsten Grdensmänner aber sind die Aissaua , so
genannt nach dem Gründer Si Aissa . —

Was religiöse Verirrungen aus der Schöpfungskrone Mensch zu
schaffen imstande sind, zeigt nur zu deutlich ein Aissauafest , wie es in
allen größeren Grten des äußersten Westens alljährlich zu sehen ist.
Was fruchtbarste Phantasie begabter Schriftsteller nie erfinden , Indiens
geheimnisvolle Fukara vergebens in gleich abstoßender Weise vorzu¬
führen versuchen würden , was fanatischer Wahnsinn widerliches ge¬
bären , ein Dante nicht höllisch genug schildern könnte — all das
bringt der Tag , an dem Anhänger Sidi Aissas sich versammeln , um
unter Aufsicht des Grdensobern seine Manen zu feiern . Gräuliche
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Übungen der Selbstqual , die wildesten , abstoßendsten Szenen wieder¬
holen sich ununterbrochen vor dem erstaunten Auge , und fast zweifelt
des Abendländers nüchterner verstand , daß sich alles wirklich abspielt
und nicht gräßliche Trugbilder seinen aufgeregten Geist äffen , wer
das Fest zu Ende gesehen , wessen Nervensystem glücklich dem getrotzt,
was fürchterlicher
IvahninMenschen-
leibern hier vor¬
führt , der wendet
sich erschüttert ab
von den taumeln¬
den Jammergestal¬
ten , die Allahs
Lhre mit gräß¬
lichem Tun in den
Aot zerren unter
Worten zu seinem
Lob und preis:
. . . Ia ilariÄ il-
la 'IlÄ̂ u — 1a, ils,-
IiÄ illa ' Iladu . . . !

Der Müssen:
fällt in den ersten
Tagen des Rebbi
el Auel (derzeit im
März ). Am Abend
vorher schon durch¬
ziehen Mitglieder
des Grdens die

Straßen der Stadt,
große Wachslichter
in der Hand , in
wallenden weißen
Hemden , Aoran-
sprüche und fromme
Verse brüllend . In
Häusern wohlhabender Mauren sammeln sie reichliche Almosen . Am
haupttag jedoch brechen sie schon am frühen Morgen von der
ihrem heiligen geweihten Moschee auf nach dem hauptplatz — in
allen marokkanischen Städten am gleichen Tag , zur gleichen Stunde,
und alle ziehen sie tags darauf nach Mekines , der Sultansstadt , wo
sich die Sauja Si den Aissas befindet.

Schauplatz der wahnwütigen Hauptübungen ist der nirgends

Abb . ^20. Zuscher in Straßen und auf Dächern.
Rechts ein laubgeschmückter Knabe.
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fehlende Marktplatz . Schon am frühen Morgen sammelt sich die
Menge , drängt und staut sich die Bewohnerschaft des Grtes und Be¬
sucher von weiter Umgebung . Aörper an Aörper , ein Meer weißer
Aopfbinden und Kapuzen , dazwischen nackte Schädel einzelner Santos,
In Scharen strömen von allen Seiten Heilige verschiedensten Grades
herbei , um durch ihre Anwesenheit dem Fest erhöhten Glanz zu geben.
Doch so anmaßend sie sich auch gebärden , heute finden sie keine Be¬
achtung , nimmt niemand Notiz von ihrem herrischen Auftreten.
Heute soll ganz anderes , Reicheres den Augen und Ghren glaubens¬
starrer Marokkaner geboten werden . Heute ist keine Spur von Handel
und Wandel.

Endlich ertönt fernes Brausen . Dumpfes Gemurmel und heu¬
lender Gesang pflanzt sich näher , bald erkennen Eingeweihte das
Heseb Si Aissas : „ LudcriÄna allari ecl 6airn ! — Preis gebührt
Gott , dem Ewigen I" Andere rufen das Tauhid , des Islam strengen
Glaubenssatz von Gottes Einheit . Jetzt werden sie auch sichtbar:
Je sechs bis acht fanatisierter Mitglieder der wütenden Sekte halten
einander an den Schultern gefaßt und wanken nebeneinander springend
und tanzend vorwärts . Wenige Schritte dahinter gewahrt man eine
zweite , eine dritte , vierte Reihe , immer mehr noch kommen , bald sind
Dutzende wahnwitziger Männer in weißen langen Hemden , die mit
gellen Rufen wie toll vorüberspringen . Dazwischen wehen Fahnen,
tönt ohrzerreißende Musik von Büffelhörnern , Schilfpfeifen , Dudel¬
säcken und umfangreichen Trommeln , hervorgebracht von aufgeregten,
halb und ganz nackten Negern und heulenden gestikulierenden Unaben,
Leute aller Schichten und jeden Alters werden erfaßt von dem
furchtbaren Taumel und springen mit im Reigen . Soldaten auf
Posten werden plötzlich von krampfhaften Zuckungen befallen und
stürzen zusammen , mit Schaum auf den Lippen den Namen Si Aissa
ausstoßend . Der verläßlichste , folgsamste Diener wird angesteckt von
dem wilden Fanatismus und mischt sich heulend in die Horde . Lang¬
sam torkelt so der Zug durch die Straße , verfolgt von Scharen er¬
regten , neugierigen Volkes . Von flachen Dächern und Terrassen wirft
man den Aissaui rohe Fleischstücke zu, die sie wilden Tieren gleich
gierig verschlingen . Bald sind die weißen Farasien blutbedeckt , sind die
Ivahnsinnumfangenen eingehüllt in Schmutz und Schweiß und Staub -
nur einer bleibt ruhig und besonnen und trachtet , die schneeweiße
Kleidung rein zu erhalten : eine ehrwürdige Greisengestalt in weißem
Bart und faltiger Gewandung . Die Arme über der Brust gekreuzt,
wandelt er langsamen Schrittes hinter den Tollhäuslern , ohne Unter¬
laß mit leiser Stimme das Tauhid murmelnd , so ruhig , als ob er
mit dem Hexentanze wenige Schritte vor ihm gar nicht in Verbindung
stände . Da bricht einer zusammen von denen , die so gräßliche Glieder-
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Verrenkungen vollführen zur Ehre Gottes und seines Dieners Aissa.
Zärtlich beugt sich das eherne Antlitz des Alten über ihn , der Greis
wischt dem Gestürzten Schaum vom Munde , muntert ihn auf mit
feurigen Worten . Nicht lange , und der Erschöpfte hat frische Kräfte
gesammelt und stürzt sich neu in den Trubel religiösen Taumels . . .
Der ehrwürdige Alte ist der Ordensscheik . Ein Menschenalter viel¬
leicht sprang er ebenso wahnsinnig im Areise seiner Brüder einher,
bis er diesen Mussem zum erstenmal als Führer und Vater machen
durfte . Er ist lebender Vertreter Sidi Aissas , ein Mann von un>
geheurer Macht im Sultanat.

Unter immer noch anschwellendem Gebrüll wanken und schwanken
die Fanatiker weiter , zum Friedhof hinaus . Da fällt wieder einer um,
ermattet von den
unsinnigen An¬
strengungen . Seine
Gefährten reißen
ihn empor , stoßen
ihn mit Fäusten
und Fußtritten so
lange in die Reihe,
bis er sich „ er¬
holt " und weiter¬
springt in teuf¬
lischem Tanz . Ein
anderer bricht zu¬
sammen , gleich¬
falls bewußtlos
geworden von den
greuelerregenden

Anstrengungen . Der wie verrückt neben ihm hüpfende Neger springt
auf den keuchenden Brustkorb des Ghnmächtigen und tanzt darauf
seinen fanatisierenden Reigen weiter . Umsonst , der Übermüdete regt
sich nicht , klebriger Schweiß bedeckt ihn über und über , und Blut
dringt aus Ghren , Nase und Mund . Zuseher heben den Aörper
endlich auf und tragen ihn zur Seite , die Aissaui aber tanzen heulend
weiter , begleitet von höllischer Musik . Ganz hinten im Zuge wehen
rote, grüne und weiße Fahnen , auf denen Namen des Einzigen All¬
gütigen , Allerbarmenden eingestickt sind.

So bewegt sich der Menschenknäuel durch schmale Gassen nach
dem Friedhof , um wenige Minuten zu rasten . Aber nur Minuten!
Bald wird der Heimweg angetreten , unter gleichem Gebaren wie
früher , nach der Herberge , die dem Orden gehört . Dort soll sich
das Hauptdrama des Tages abspielen.

^9

Abb . ^2l - Die Fahnen der Aissaui.



Im Heim der Aissam , Reihen todbleicher Gestalten halten sich
an den Schultern gefaßt , in gleichmäßigem Rhythmus werfen sie den
Oberkörper vor — zurück , vor — zurück , daß die langen Haare
wehen und Schweiß in großen Tropfen weitab fliegt . Andere
tanzen mit verzerrten Gesichtern . Die hageren entblößten Arme senk¬
recht emporgehoben , drehen sie sich in unheimlicher Schnelle um die
eigene Achse, bis sie schwindelerfaßt zusammenbrechen . Dort hält sich
eine Reihe krampfhaft umschlungen , brüllen laut einen Ausspruch des
Grdensgründers und rennen darauf mit Araft die bloßen Schädel an
die rauhe Ziegelwand , daß Blut in Strömen auf die Farasien rinnt.

Wieder andere schlagen sich mit Steinen auf die Aöpfe oder zerfleischen
sich mit Dolchen . Ein Hammel wird herbeigeführt . Die bis aufs
äußerste Erregten stürzen sich auf das schreiende Tier , hacken die Zähne
ein und reißen blutende Fetzen von dessen zuckendem Aörper , bis nichts
mehr übrig ist als Fell und Anochen . Und auch an letzteren würgen
und nagen die Aerle mit grauenerregendem Glucksen und Wimmern.
Ein ganz verrückter bindet das Fell um den Aopf und läuft auf
allen vieren herum , ein anderer schwingt großstachelige Uaktusblätter
und schlägt damit wie besessen auf sich und seine Brüder los , ein dritter ist
schon so fanatisiert , daß er beißend , kratzend andere anfällt . Wer
zusammenbricht , auf den stürzen die anderen und tanzen auf seinem
Aörper den Hexensabbat weiter , bis sie selbst bewußtlos niedersinken
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mit blauem Schaum auf deu Lippen und zuckenden Gliedern , In hinter¬
ster Lcke wütet eine Horde Weiber . Sie vollführen tollere Rapriolen,
gebärden sich noch fanatischer als die Männer , bieten in mangelhafter
Aleidung , mit wirren Haarsträhnen , schlotternden Brüsten und fletschen¬
den Zähnen grauenerregenden Anblick , furchtbare Bilder menschlicher
verirrungen . Wehe dem Ungläubigen , der diesen Wesen vor Augen
treten würde — nie könnte Schillers Wort sich mehr bewahrheiten!

So tollt die Walpurgisnacht bei hellein Tage unaufhörlich weiter.
Ein Bild schauerlicher als das andere , entfesselte Leidenschaften eines

Abb . ^22. Der INussem vor den Ulancrn tllogadors.

niederen Volkes , dessen leise schlummernder Fanatismus nur wartet,
bis er geweckt wird . Szenen , wie sie grausiger keinem Menschen¬
auge geboten werden . Und immer steht der Scheik reglos inmitten
des immer noch lauter werdenden Trubels . Ls ertönen Schreie
der Verzückung , schrille Rufe höchster Lkstase . U?eiber kreischen,
Ordensbrüder heulen , dazwischen fort und fort die gräßliche Musik.
Reihenweise stürzen die unsagbar aufgeregten vertierten Männer
nieder . Aber immer noch raffen sich von den Gefallenen einige auf
und wiederholen das taktartige verrenken der Glieder , bis hervor¬
quellende Augen , die herausragende geiferbedeckte Zunge , die fürchter¬
lich keuchende Brust und die schlotternden Beine endgültig den Dienst

Aribaucr , Maroklo . U
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versagen — cs ist das Stadium , das die Sekte braucht zum Schluß¬
akt des furchtbaren Schauspiels : Neben dem Vrdensciltesten steht ein
alter großer Topf , bedeckt mit ungegerbtem Fell eines jungen Pferdes.
Jetzt reißt er die Haut weg und schüttet den Inhalt unter seine Jünger.
Skorpione und Taranteln , Schlangen und Eidechsen , Aröten und
Thamäleons quellen hervor in ekelerregendem Durcheinander . Die ge¬
krümmt am Boden liegenden Aissaui raffen sich auf wie elektrisiert,
stürzen auf das grausige Gewürm und fressen und würgen daran
ächzend und stöhnend . Sie jagen den flüchtenden Tieren nach , reißen
Taranteln von den Wänden und scharren mit den Fingernägeln die
Lrde auf , wo sich geängstigt ein Skorpion verkriechen will , sie achten
nicht dessen giftigen Stich , nicht Biß der Schlangen und Taranteln,
reißen neidig die Reptilien in Stücke, bis das letzle Gewürm in ihren
Rachen verschwunden ist.

Jetzt wird es stiller . Hier und dort noch letztes Aufheulen höchster
Ekstase , während einer nach dem anderen ohnmächtig hinfällt und
einschläft in furchtbarster Übermüdung — nur der Greis im Silber¬
bart lehnt mit gefalteten Händen wie steingemeißelt an einem jDfeiler
und bewacht seiner Schüler bleischweren Schlaf . Unverwandt den
Blick gerichtet auf die beklagenswerten Vpfer menschlicher Ver-
irrung , murmeln die zuckenden blutleeren Lippen mit fast erlöschender
Stimme fort und fort das Tauhid : . . . ia il ^ liÄ illa ' Ilakiu — la
il -cka illa ' llsku!

HW.^ ..

Abb . 12-5. Mit verhängten Zügeln.
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2l . ZaS et Oarud.
Der Rest arabischen Rittersinne - . — Zn Fes und Tanger . — Neugierige ani
Marschan . — Uasani , Reisuli , Abd es Sadak , L?adsch Ali bu Talcb . — Europäer
und Juden . — Muhasnia . — Raum ans dem Innern . — Lhmasileute . —
Zwischenfällc . — Line scherifische Rotte . — Uld Menebhi . — Freibahn . — Zwei¬

kampfspiele . — wilde Zagd . — Abendruhe.

er Atlasbewohner ist ein rauhes Menschenkind . Anders änßert
er Freud und Leid als der Bewohner des überkultivierten
Europa . Bei festlichen Gelegenheiten , sei es ein Religions¬
fest, sei es erfochtener Sieg oder ehrender Besuch , stets reiten

Marokkaner ihr Lab el Barud , das tolle pulverspiel . Vielleicht ist es auch
ein letzter Rest kriegerischen Geistes der Ahnen , die einst Königreiche zer¬
trümmert und errichtet hatten . Dieser ritterliche Sinn hat das Reiterspiel
wohl auch in einer Weise ausgebaut , wie man es im Gsten nicht kennt.
Fantasia wird geritten , soweit stolze Araber auf edeln Rossen sitzen,
aber nirgends so toll , so sinnerregend , so leidenschaftlich wie im Atlas.

Häufig wird das Pulverreiten von Heerführern oder wohlhaben¬
den Würdenträgern veranstaltet , die sich für einige Zeit das Wohl¬
wollen ihrer Leute sichern wollen . Daher sind auch dort die glänzendsten,
wo die vornehmsten Mauren weilen , nämlich in Fes und Tanger.
In der Hauptstadt findet das tolle Reiten an der Großen Mauer
vor der Machsenia statt , in Tanger am Marschan oder auf der playa.
Lines der letzteren sei geschildert.

Im christengeplagten Tanger . — Von allen Seiten kommen
stolze Reiter aus dem Innern , auf riesigen Maultieren und herrlichen
Pferden mit silbergestickten Sätteln und Zaumzeugen . Da sind Vertreter
des Beni Hasscin und der Fasi , der Sauani und der Beni Arus und
wie sie alle heißen , die das Hinterland bewohnen . Aber nicht nur
aus dem Bled el Mcichsen , dem der Regierung unterworfenem Land,
auch von unabhängigen Stämmen eilen die Reiter herbei . Auch ewig
unruhige Andschera und nicht minder unbändige Thmasileute kommen
angerückt , Bergbewohner auf kleinen zähen Alevpern , wilde gebräunte
Gestalten in rauher Dschelabba , während Männer aus der Ebene
in farbenprächtigen Gewändern erscheinen . Bleichsichtige Mauren in
vornehm weißen Fokhan und braune Berber , kohlschwarze Söhne süd¬
licher Gebiete , die hier zu Amt und Würden kamen , dazwischen Leute,
die von alters her in Ansehen standen , und solche, die ein Glücksfall
in dem an Wechselsällen so reichen Marokko emporgebracht . Alle
Alassen der „ obersten Zehntausend " des Scherifats sind vertreten , wer
nicht selbst mitreitet , kommt doch als Zuseher.

Am unteren Lnde des wohl einen Kilometer langen Marschan
steht das kugelgekrönte Zelt der Uasani , des uralten Geschlechtes
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der „ Maurenpäpste " . Mulai el Arbi , das dicke Oberhaupt der Familie,
sitzt schwitzend auf weichen Polstern darin und trinkt pfefferminzduften¬
den Tee . Ihm gegenüber der kaum vierundzwanzigjährige Mulai
Achmed , sein Neffe , der heute die Geschäfte der heiligen Familie be¬
sorgt . Dessen schon fünfjähriger Sohn reitet zwischen zwei Negersklaven
auf reichgezäumtem Barral deu Marschau entlang , neugierig das
bunte Leben und Treiben besehend . Fromme Rechtgläubige eilen von
allen Seiten herbei und küssen andächtig die winzigen gelben Leder¬
pantoffeln dieses jüngsten Sprößlings eines der ältesten Geschlechter
der Welt . Einzeln , auch in Gruppen zu zweit oder dritt , tummeln
sich erwartungsvolle Reiter am Platz . Hin und wieder kommt eine
größere Schar angetrabt , die Männer springen von den Tieren , binden
deren Vorderfessel zusammen und kauern sich zu Boden oder begrüßen
lärmend ihre Bekannten . Endlich kommen die Haupthelden des Tages.

Als erster Reisuli , der große Mann mit mächtigem Vollbart,
geleitet von etwa 20 stämmigen Thmasileuten , die mit Mühe nur ihre
feurigen Tiere zügeln . Ihr Gebieter reitet auf blutrotein goldgestickten:
Sattel ein riesiges weißes Maultier , das ob seiner Größe an der
ganzen Aüste bekannt ist. Nicht weit hinter ihm kommt Abd es Slam,
sein alter Feind , der oftmalige Pascha von Tanger . Er ist ein
schmächtig Männchen mit spärlichem rotem Bart und scharfer Haken¬
nase , das richtige Spitzbubengesicht . Er hütet sich wohl , dem einfluß¬
reichen Reisuli , der aus unerquicklichster Lage immer wieder zu hohen
Stellungen gelangt , in die ^ uere zu kommen . Denn Marokko ist ein
unruhiges Land , und gar finstere Gesichter machen diese Thmasi-
männer , Reisulis getreue Anhänger . Wie leicht kann statt harmlosen
Pulvers irgendwo eine scharfe Patrone im Laufe stecken und — zu¬
fällig natürlich — losgehen . Die beiden haben sich zwar schon wieder¬
holt Geschenke zugeschickt zum Zeichen der Versöhnung , sind aber nach
wie vor spinnefeind und meiden einander in weiser Vorsicht — wenn
Steine aufeinanderprallen , gibt es allemal Feuer . Hier kommt auf
schönem Maultier eine ehrwürdige Greisengestalt . Ein Sklave schreitet
vor , aber viele und vornehme Männer , darunter stolze Weißbärte mit
narbenbedeckten Gesichtern , eilen auf den Alten zu , ihn freudig be¬
grüßend . Es ist Haddsch Ali bu Taleb , ein Vetter des großen alge¬
rischen Freiheitskämpfers , des stolzen Emirs von Maskara und Tlemsen.
Sein Neffe bekleidet einflußreiche Stellung am Sultanshof , zwei andere
halfen wacker mit an der Wiedergeburt des Gsmanenreiches .̂

' Während das Buch in Druck geht , kommt die Nachricht aus Tanger , daß
der greise yaddsch Ali bu Taleb der Pilger Ali , Vater des Studenten ) fast
achtzigjährig zu seinen Ahnen abging . Friede dem gütigen , hochgebildeten Mann,
dem Begleiter des verdienstvollen Forschers Gskar Lenz auf dessen epochaler Sahara¬
reise ! Lr hat Marokko , seine zweile Weimar, geliebt wie kaum ein zweiter Algcner,
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Nun werden auch die Reitertrupps zahlreicher . Durchwegs prächtige
Gestalten in allen Schattierungen , vom hellsten U) eiß bis zum tiefsten
glänzenden Schwarz . Alle Stämme haben ihre schönsten Pferde und
kühnsten Reiter gesendet . Sie führen lange Steinschloßflinten , silberein¬
gelegte Arbeit aus dem Rif , und solche aus dem Uad Sus , deren
Aolben mit Beinplättchen und Perlmutter eingelegt sind, Waffen , die
das Auge des Renners entzücken , es mag noch so lange die bunte
Welt des Islam geschaut haben . Inzwischen fanden sich auch massen¬
haft Zuseher ein . Verkommene Spanier und gespornte Franzosen,
Mitglieder des diplomatischen Aorps in tadelloser Toilette , halbzivili¬
sierte Juden jeden Alters , teils noch in der Väter schwarzen Tracht,

Abb . ^25. Flinten hoch!

begleitet von meist recht hübschen Frauen , Bergbewohner in schmut¬
zigem Burnus oder rauher brauner Dschelabba , blendend weiß ge¬
kleidete Mauren zu Fuß oder auf Maultieren , Gruppen maurischer
Frauen stehen in einiger Entfernung erwartungsvoll beisammen . Line
Schar halbwüchsiger Anaben vergnügt sich damit , unter Führung
eines krausköpfigen Negerbengels „ pulverreiten " zu spielen . Stöcke
zwischen den Beinen , rasen sie zwischen den Zuschauern durch und
puffen jeden , der nicht rechtzeitig ausweicht . Lin Sebli läutet unauf-

der im Atlassultanat Zuflucht gefunden und Schutz vor französischer Fremdherrschaft.
Unsägliches Elend hat seine offene Hand gemildert , Glaubensgenossen und Europäern
stand er mit reicher Erfahrung gerne ratend zur Seite , wer den hageren Alten mit
den milden Gesichtsziigen kannte , wird ihm stets liebes Gedenken wahren , so, wie
ich ihn allzeit im Gedächtnis halten werde als einen der aufgeklärtesten , ovfcrnnzs-
freudigsten Grientalen , die nur ze>t meiner wanderjahrc begegnete ».
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hörlich mit verschiedengestimmten Auhglocken , und jüdische Verkäufer
zweifelhafter Süßigkeiten singen mit großem Stimmenaufwand ihrer
schmutzbedeckten Ware Loblieder.

Die Zuseher stellen sich in langen Reihen auf , umgrenzen dadurch
einen mächtigen Platz , an dessen <Lnde bereits die erste Reihe anreitet.
Ltwa ein Dutzend schlanker Gestalten mit frohblitzenden Augen in
weißen und blauen Selhams , die lange Flinte fest auf die Schenkel
gestützt, mit roter Schischia am Aopf — Muhasnia sind es, Sultans¬
reiter , die den Reigen eröffnen . Schwer halten sie die ungeduldigen
Rosse, bis einer von ihnen das lange Rohr hebt . Die anderen tun
desgleichen , schon bewegt sich die Aavalkade in schlankem Trab die
Bahn entlang . Da ertönt ein lauter Ruf und in gestrecktem Galopp
jagen sie davon , die Pferde mit vorgestrecktem Hals und geblähten
Nüstern , die Reiter mit angelegten Flinten . Wieder ein gellender
Schrei , eine Salve , und in dichtein pulverdampf die Waffen über den
Häuptern schwingend , zügeln sie am Ende der Bahn die schäumenden
Rosse, um in langsamem Schritt links abzuschwenken.

Während dieses Vorganges hat sich eine zweite Rotte gefornit.
Diesmal treten Sendlinge eines Stammes auf den Plan , bärtige Gesellen
auf struppigen ungepflegten Tieren . Ihr Führer ist ein Graubart , dessen
grüne Aopfbinde ihn von weitem schon als wirklichen oder eingebildeten
Prophetensproß zeichnet . Auf seinen Wink setzt sich die Gruppe in
Bewegung , rast den abgesteckten Raum hinunter , unter lauten Rufen
regellos die vorsintflutlichen Schießeisen abfeuernd . Bevor die erste Schar
an den Ausgangspunkt zurückgelangt ist, sind sie ebenfalls eingeschwenkt
und reiten zurück, neues Pulver in die verrosteten Rohre schüttend.

Laut jauchzend sprengt nun ein hochgewachsener Mann in die
Bahn . Tr reitet einen entzückenden Rappen , Sattel und Riemenwerk
ist silberbedeckt , der Selham von feinstem Taft , froh leuchten die dunkeln
Augen aus gebräuntem Gesicht , das dichter schwarzer Bart um¬
rahmt . Reisuli el Munsif ist es , der tolle edle Abenteurer , dessen
Thinasimänner durchwegs mit Riauserkarabinern neuester Konstruk¬
tion versehen sind . Rasend hetzt der schwarze Hengst über das Feld,
kaum berühren die Hufe den Boden , ihm nach die Thmasi , deren
braune Überwürfe im Winde wehen . Laut begrüßt ste wieherndes
Beifallgeschrei zusehender Weiber . Raum ist die Salve der Reisuli-
mannen verklungen , drängen sich schon wieder ungestüm neue Reiter
vor . Der Raum der Beni Hassan ist' s diesmal , des großen Stammes
zwischen el Asar und Uasan . Männer in bunter Aleidung , die gleich
dem Sturmwind vorüberfegen . Da schwankt einer , greift in die
Luft und kollert zu Boden , der Sattel ihm nach : der Gurt hatte
sich gelockert , der Reiter den Halt verloren . Anapp entgeht er der
Gefahr , überritten zu werden . Doch haarscharf reißen die Gefährten
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ihre Rosse herum . Schon steht der Gestürzte wieder auf den Beinen,
das ledige Tier wird ihm zugeführt , er schwingt sich auf und jagt in
nächstem Augenblick sattellos den anderen nach.

Abd es Sadak reitet vorbei . Der verweichlichte Maure wagt nicht,
ein Pferd zu tummeln , der Rotbart mit dem verschmitzten Gesicht ist
wohl kaum imstande , wilde Berbergäule zu bändigen . Doch da ent¬
steht am unteren Ende des Marschan lebhafte Bewegung , dort , wo
der Uasani luftiges Leinenhäuschen steht . Aus der Menge ragt eine
grüne Binde , schon erscheint deren Träger hoch zu Roß , und in der

Abb . ^26. Anreihen der Schntzreiter.

nächsten Sekunde sind wohl 30 ZVeißmäntel aufgesessen . Mulai el
Achmed , die männlich schöne Gestalt , dessen vornehmes edles Gesicht
voller brauner Bart ziert . Ivie angegossen sitzt er auf dem herrlichen
Tier . Der rote Sattel weist reiche Stickerei , und auch die seiner Be¬
gleiter sind von kostbarer Arbeit , denn die Schörfa von Uasan sind
angesehene Heilige , denen von allen Seiten überreich fromme Gaben
zuströmen . Laut ertönt der Jubel der Frauen , und aus der Menge
hört man Rufe : „ LaraKa Nulai ^ .cbmeä !" Doch der junge
Mann , ein mächtiger Faktor im Scherifenreich , nimmt heute kaum
Notiz davon . Wie er mit seinen Leuten über die Bahn sprengt,
Schulter an Schulter in geschlossener Reihe , wie die Salve ertönt , gleich
einem einzigen Schuß , das alles ist jedem Reiteraugc ein Hochgenuß.
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Weiter oben lichtet sich ein Menschenknäucl . Unter dünnem,
weißem Haik leuchtet ein rosenroter Burnus . Das ist Uld Menebhi,Sohn
des reichsten lUannes Marokkos , der es vom einfachen Schutzreiter
zum Sultansvertreter in Tanger gebracht . <Lr läßt das Streitroß
hart neben sein Maultier führen , und trotz runden Bäuchleins sitzt er
mit einzigem Schwung drüben im hohen Sattel , das dargereichte Ge¬
wehr in der Hand , blickt er suchend im Areis . „ Wer reitet in meiner
Rotte ? " soll dies wohl heißen . Und schon eilen flintenschwingende
Gestalten herbei , mehr , als in einer Reihe Platz haben . Jetzt hebt
der Paschasohn das lange Gewehr , eine kurze Strecke mäßiges Tempo,
und schon fliegen sie über den Plan , daß die Hufe ihrer Pferde den

Sand hoch emporschleu¬
dern . Dampfumhüllt
wird oben gewendet mit
abgeschossenen Geweh¬
ren . Unten lassen sie sich
andere , geladene reichen
und jagen alsbald von
neuem fort.

Noch manch anderer
Würdenträger kommt,
den Ritt zu wagen , ob¬
wohl nicht jeder sich so
vorteilhaft im Sattel
ausnimmt wie der junge
Uasani oder Reisuli , der

Bandenführer und Statthalter . Dann tritt die große Menge in ihre
Rechte . Raum ist die Bahn einigermaßen frei , sprengen Reiter herbei,
schnell sind notdürftig Reihen gebildet , und nun jagt eine Aolonne die
andere , löst ein Stamm den anderen ab , tönt Salve auf Salve . )̂ etzt
scheint der Raum etwas freier geworden zu sein . Ein einzelner Mann
in grauem Mantel zwingt sein Roß mit mächtigem Satz hinein und ruft
herausfordernde Worte in die Menge , mit unglaublicher Wertigkeit
schwingt er die Waffe über dem Kopf . Da löst sich eine Gestalt von der
soeben seitwärts an der Bahn zurückkehrenden Gruppe und legt das
Gewehr auf den Graumantel an . Der scheinbar Angegriffene gibt seinem
Pferd die Sporen und jagt wie wahnsinnig davon , mit dem Heuerrohr
tollkühne Bewegungen vollführend . Nun läßt er sich fast aus dem
Sattel fallen und schießt unter dem Bauch seines Tieres hervor auf den
Verfolger . Doch rechtzeitig hat dieser die Bewegung bemerkt und ver¬
schwindet hinter dem Hals des eigenen Tieres . Und wie der an¬
dere sich wieder emporschwingt , kracht sein Schuß , begleitet von viel-
hundertstimmigem Beifallgeschrei . Während beide einträchtig seitwärts

Abb . ^27. Karrende Gruppe.
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zurückgaloppieren , entspinnt sich der kaum unterbrochene wilde Trubel
aufs neue.

Scheinbar regellos jagen die Reiter durcheinander . Der Rasen ist
machtig aufgewühlt von den zahllosen Hufen , die Luft erfüllt vom
Rauch des schlechten Pulvers . Immer toller und aufgeregter werden
die Teilnehmer an der wilden hatz . Sie schlagen im vorbeireiten
mit den Aolben gegeneinander und vollführen die unglaublichsten
Aunststücke in vollstem Lauf . Sie knien sich im Sattel auf oder
verschwinden hinter den flanken der Tiere , stoßen gellende Rufe aus
und knallen unaufhörlich aus den langen Steinschloßgewehren , die sie
handhaben wie Ainderspielzeug . Fortwährend laufen Freunde und
Diener der Reiter geschäf¬
tig umher , mir frisches
Pulver auf die Alatas zu
schütten , hier prallen zwei
im tollsten Rennen so an¬
einander , daß ihre Rosse
in die Anie stürzen , den
Reitern aber merkt man
kaum eine Erschütterung
an . Fluchend reißt jeder
den schaumbedeckten Gaul
hoch, um sich rasch wieder
in das heillose Durcheinan¬
der zu mischen . Dort fliegt
ein Selham zu Boden . Abb. , 2g. Am Lüde der Lahn.
Im Vorüberjagen angelt
der Besitzer das Aleidungsstück mit der Flinte , um es wieder umzu¬
werfen . Dein anderen löst sich die weiße Aopfbinde . Ghne den Lauf
der Rosinante zu mindern , bringt er sie mit Hilfe des Gewehres
und der freien linken Hand wieder an ihren Platz , lustig flattert das
dünne Tuch im Winde . Lin riesiger Sudaner hetzt auf kostbar ge¬
zäumtem Schimmelhengst ziel - und wahllos herum , mit der Flinte
rasende Wirbel über dem Aopf vollführend . Andere führen Schein¬
gefechte auf , jagen wie wahnsinnig die Bahn auf und ab , mit wirren
haaren , bleichen Gesichtern und glühenden Augen . Gft genug brechen
Pferde zusammen infolge übermäßiger Anstrengungen , und daß man
einen Reiter vom Platze trägt , ist kein seltener Vorfall.

So wechseln die aufregenden Szenen in ungemein schneller Folge,
bis die Dämmerung hereinbricht und dem furchtbaren Ivütcn ein Ziel
setzt. Langsam zerstreuen sich Reiter und Zusehcr . Auf zerstampfter
Bahn bleiben nur Mantelfetzen , Stücke gebrochener Waffen oder ge¬
rissenen Riemenzeuges ; vielleicht auch der Aadaver eines Pferdes,
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das die tolle Leidenschaft des Besitzers mit dem Leben bezahlen mußte.
Der Lärm verstummt , der pulverdampf verflüchtigt , der große Marschan
liegt ruhig und friedlich da unter sternenhellem Himmel , als ob sich
nie der Marokkaner sinnbetörendes pulverreiten abgespielt hätte.

Abb . 1,29. Am Rcrsci zn u.ctuan.

22 . (Mud en (NeKi.
Am Vortag . — fromme Gepflogenheiten . — Märchenerzähler . — „Beinahe ver¬
wandt ". — Tanivergniigcn des Rifbcwohncis . — Aorcinvorlcsnng . — Tierbän¬
diger . — Die Aissaui . — ? ndanlcutc . — Religiöse Fanatiker . — Der heilige Lscl-

reiter . — Reiterspielc . — Um die Zeit des Fcdschcr.

edenket , daß ich bin , was ihr seid !" So sprach der große
Aorejschitensproß Mohammed zu seinen Anhängern . Die¬
sem Ausspruch Rechnung tragend , gilt der Geburtstag
des Propheten nicht eigentlich als religiöses Fest . Es

herrschen denn auch am Milud en Nebi weltliche Lustbarkeiten vor,
und die sind selbst im starrgläubigen Marokko eine stets willkommene
Abwechslung.

Schon am Vortage singen Priester und Aorankundige in festlich
beflaggten Moscheen uralte Verse zum Lob und preis des Gesandten
Gottes , in allen vornehmen Häusern bereitet man Freudenmahle , an
denen teilnimmt , wer gerade des Weges kommt . Altgewohnte Fest-
schüsscln sind Assida , eil? Gericht aus Hirse und Mehl , und Sellu,
eine übersüße Speise aus Dutzenden von Bestandteilen . Zahlreiche
Zelte erheben sich unter freiem Himmel . Sie beherbergen wohlhabende
Landbewohner oder fromme Schörfa , die oft aus weiter Ferne kommen,
um das Fest mit ihrer vielgeschätzten Anwesenheit zu verherrlichen;
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mit Gefolge und Dienerschaft wohnen sie unter den luftigen Leinwand¬
häuschen . Da gibt es vergnügte Willkommenen , bei denen Ströme
pfefferminzduftenden Tees vergossen werden . Mancherlei Geschäfte
werden bei solchen Gelegenheiten abgeschlossen . Da werden Blutfehden
beigelegt , Wallfahrten oder Raubzüge verabredet , Verlöbnisse zustande
gebracht ; nie erzielt der Taschir so glanzende Einnahmen wie am
Vortag derartiger Festlichkeiten.

Am eigentlichen Miludtage sitzen in allen Gotteshäusern Schrift¬
gelehrte und Vorbeter und erläutern andächtig lauschenden Zuhörern
jene Stelle des Heiligen Buches , die von Mohammed handelt , dem Ge¬
sandten , von Zeit zu Zeit belohnen sie sich für diese anstrengende
Tätigkeit im Dienste der Allgemeinheit mit einem Gläschen geliebten
Tees auf Aosten des Habus . Rechtgläubige mit bedrängten Herzen
spenden Summen „für die Nacht Mohammeds " , davon werden mit
Einbruch der Dämmerung Arme gespeist und Tiere gefüttert.

Sobald die Dunkelheit angebrochen ist, beginnen die Vergnügungen
des Volkes . An Straßenecken stehen in rasch angesammeltem Areise
vergnügter Zuhörer Sänger oder Märchenerzähler . Schekji nennt der
Marokkaner den Künstler , der sich selbst auf der Gimbri begleitet
und dazu näselnden Tones die Geschichte eines tapferen Sultansohnes
erzählt , der mit Riesen kämpfen und Ungeheuer töten mußte , bis er
sein Bräutchen gewann — ganz wie in unseren Märchen ! Freilich
merken die Zuhörer so wenig wie der Erzähler selbst, daß im Eifer
der Held jetzt Abd es Slam oder Achmed , dann Sadak oder Asus und
zuletzt Faris genannt wird . Das sind kleine Irrtümer , über die man
sich hinwegsetzt . Andächtig , offenen Mundes lauscht alles den Worten
des Sängers , jede besonders schöne Wendung mit lautem „Allahhh !"
begrüßend . Sowie der Alte mit seiner Erzählung fertig ist, legt er die
primitive Geige weg und geht den Lohn für sein Bemühen einsammeln.
Doch bis er von einem Zuschauer zum anderen gewandelt , ist die Hälfte
verschwunden . Unverdrossen ergreift er das Instrument wieder und
bald sammelt sein tremolierendes Grgan einen neuen Areis lauschen¬
den Volkes . —

Unweit davon eine zweite Gruppe . Auf seinem von Sonne und
Wind gebleichten Gebetsteppich sitzt ein weißbärtiger Patron , ein
frommes Buch auf den Rnien . Er versichert jedem , der es wissen
will, „ beinahe " mit dem Propheten verwandt zu sein, da sein Groß¬
vater auf einer Aarawanenreise einen Mann kennen lernte , dessen
Bruder längere Zeit im heiligen Mekka bei einem wirklichen Nach¬
kommen Mohammeds gewohnt habe . Wirklich ! Und seine, des
Sprechers Mutter habe Fatma geheißen , wie die berühmte Tochter
des Propheten . Zwar heißen von fünf weiblichen Geschöpfen in:
Grient zumindest drei Fatma , aber die Angaben des alten Spitzbuben

l,N



genügen im überfrommen Marokko , um den Heiligenschein und Geruch
besonderer Iveisheit zu schaffen . Der Umackere stottert eine kurze Sure , die
er im Schweiße seines Angesichtes auswendig gelernt , worauf die Zuhörer
im Thorus „ Ä mulai Oriis " oder „ g. mulai ^ dcüslam " brüllen , je nach¬
dem sie von der Westküste oder aus dein Gsten stammen , und für dies
fromme Vergnügen werfen sie dem weißhaarigen Schwindler Aupferstücke
auf den Teppich , ehe sie weitergehend sich anderen Genüssen zuwenden . —

Sie wandern durch schmale , winkelige Gassen , wie sie orientalischen
Ortschaften zu eigen sind . An allen Ecken spielen Knaben , die Taschen

Abb . ^Zv. Märchenerzähler am Marktplatz zu Alksar.

voll Süßigkeiten , in den Händen bunte Papierlaternen oder billiges
Feuerwerk , dessen Rnattern lustig durch die Nacht schallt . Endlich ist
der Marktplatz erreicht . Gleich vorne hat sich ein großer Areis ge¬
bildet , aus dem rhythmischer Sang dringt , begleitet von sonderbarer
Musik . Ein Anabe sitzt auf bloßer Erde und hämmert aus Leibes¬
kräften mit zwei langen Nägeln aus ein Stück Lisen . Sein rechter Nach¬
bar kratzt schweißtriefend auf europäischer Geige , deren einzige Saite
Angriffen standhalten muß , denen kaum alle vier gewachsen wären.
Auf der anderen Seite klopft unverdrossen ein dritter auf der Haut,
die trommelgleich über eine halbe Mrbisschale gespannt ist . vor
ihnen treten zwei nur mit Jacke und bauschigen Beinkleidern ver-
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scheue Männer wie verrückt von einem Fuß auf den audereu , unter
unglaublichen Gliederverrenkungen vergebens bemüht , ihre Bewegungen
in Linklang zu bringen mit dem immer schneller werdenden Takt der
„Musik " . Dazu plärren Zuschauer den Text und klatschen in die
Hände , bis die Tänzer ermüden . Dann hält die Aorona einen Augen¬
blick inne , die Musikauten tun rasch Züge aus der geliebten Sibsi,
zwei andere entledigen sich der Gbcrkleider und während sich die
früheren Tänzer schweißtriefend zu Boden lassen, beginnt der tolle
Tanz von neuem . — Rifier geben sich fernab der Heimat den gewohnten
Vergnügungen hin.

Unweit einer Zisterne schlugen gelahrte Männer ihren Teppich
auf . Mit gekreuzten Beinen fitzen sie auf weichen Palmfasermatten,
einer leiert eintönig , doch möglichst schnell eine Sure nach der anderen
aus dem Aorcm , seine Gefährten schwatzen und schlürfen glutheißen
Tee , ein Anabe kocht ihn auf tragbarer Feuerstelle , die am Brunnen¬
rand Platz gefunden . Große Laternen schwanken über den vergnügt
schwatzenden und kichernden Männern , keiner lauscht den Worten des
Vorlesers . Der jedoch meldet sich alsbald heiser . Er will nicht nur
lesen , was doch immerhin auch für Schriftgclehrte ein schwieriges
Werk ist , sondern sich sowohl unterhalten wie auch nanagewürzlen
Tee trinken , dies Labsal aller gen Sonnuntergang wohnenden Gläubigen!
Seufzend übernimmt sein Nachbar das Buch des Inbegriffs moham¬
medanischer Weisheit und leiert nun seinerseits die folgenden Aapitel her¬
unter zu Ehren des Mannes , dessen Aussprüche darin gesammelt sind. ^

Vor einem Fonduk sitzt der nie fehlende Schlangenbeschwörer mit
Reptilien unschädlichster Sorte . Mehrere Schritte weiter zeigt sich ein
Geigenkünstler , daneben ein Zauberer , jeder hat Lämpchen vor sich.
U?ohl sind ihre Darbietungen mehr als bescheiden , doch das Publikum ist
es auch . Es umlagert sie in dichten Scharen , verfolgt jede Darbietung
mit verständnisinnigein Grinsen und belohnt sie mit lautem Gröhlen.
Der klingende Lohn aber fließt gar spärlich ! —

Die ruhigen Vergnügungen werden unterbrochen durch plötzlichen
Lärm . Donnernde Schläge auf eine Riesentrommel begleiten das
Geheul mächtiger Umbajen und markerschütternde Töne mißhandelter
Gboen . voran fackelschwingende Reiter , welche die Menge aus dem
Wege treiben , nähern sich heulende fanatische Scharen , das heseb der
Aissaua brüllend : „ LubekiÄN -z, all -id eä äaim ! Preis sei Gott , dem
Ewigen !" Tanzend und springend stoßen sie den Ruf hervor , wahn¬
witzige Gliederverrenkuugen vollführend . Andere bearbeiten sich mit
Messern oder schlagen sich mit Steinen oder Eisenstücken auf die un¬
bedeckten Aöpfe . Blutüberströmt torkeln sie weiter , während einzelne
von ihnen f .omme Gaben einsammeln . Es sind Glieder der Aissaua
und der hammadscha , religiöser Sekten , die unter Fackelbeleuchtung
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bescheidenen , harmlosen Umzug veranstalten zu Lhren der Nacht des
Propheten . Doch nur an Grdensfesttagen kann man grauenerregendere
Szenen schauen . —

Aaum ist die tolle Horde in der nächsten Gasse verschwunden,
kommt von der anderen
Seite heilloses Durcheinander:
halbwüchsige Anaben schrei¬
end und singend neben fast
nackten Negern mit Hahnen,
deren Farben in der Dunkel¬
heit nicht erkennbar sind.
Reihen kohlschwarzer Söhne
des Südens , durchwegs her¬
kulische Gestalten in langen
weißen Farasien , sie halten
sich an den Schultern gefaßt
und kommen hüpfend über
den Platz . Den Schluß
machen mit begleitendem
Volk wieder dunkelhäutige
Musikanten , die mit äußer¬
ster Lungen kraft langen Rohr-
pfeisen entsetzliche Töne ent¬
locken. Diel Negervolk geht
im Zug — Sudanleute sind
es , die den Religionsgründer
auf die Weise ehren , die in
ihrer Heimat weit unten am
Senegal üblich ist.

Eine andere Prozession:
Zuerst die unvermeidliche
fugend , gefolgt von Män¬
nern mit plumpen , umfang¬
reichen Laternen , in denen
trübselig kleine Gllämpchen
flackern . Andere tragen leichte

Holzgerüste , vollgesteckt mit triefenden Aerzen billigster Sorte . Ihre Be¬
gleiter mühen sich, die stets verlöschenden Lichter neu zu entzünden . Massen
von Streichhölzchen benötigen die fluchenden Gläubigen , doch scheint
alle Mühe vergebens , scharfer Wind bläst und vereitelt ihr Bemühen.
Nun wird eine regellose Gruppe kahler Männer mit entblöstem Ober¬
körper sichtbar . Die Arme über der Brust gekreuzt , sprechen sie un¬
aufhörlich die zweite Hälfte des Tauhid , des uralten Glaubenssatzes

^

Abb . 15 ^. Tanzender Sndanneger.
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von der Sendung Mohammeds : „ . . . u mdammeä er rasul allab . !"
Sowie in dem Stimmengewirr der Name ausgesprochen wird , springen
die Tollhäusler mit mächtigem Satz vorwärts , während der anderen
Worte halten sie still . Langsam nur bewegt sich auf die Weise der
Zug vorwärts , die Lichterträger vorne haben vollauf Zeit zur Sisyphus¬
arbeit — es ist eine religiöse Sekte , die ihren Mussem hält , denn heute
ist die Nacht des Pro¬
pheten . —

Das fortwährende
galten der Schar macht
begreiflich , daß sie an
nächster Ecke fast über¬
rannt werden von Teil¬
nehmern eines anderen
Zuges , der unter
ähnlicher Beleuchtung
laut psalmodierend die
Stadt nach der an¬
deren Seite durchzieht.
An der Spitze trabt
unverdrossen ein bra¬
ves Lselchen , auf dem
ein würdiger Greis mit
langwallendem Bart
thront . Er ist wirk¬
licher Nachkomme
irgendeines Heiligen,
von denen die Welt
des Islam , besonders
der Westen , über¬
schwemmt ist . Fromm¬
gläubige Seelen eilen
herbei und haschen
nach einem Aleider-
zipfel des heiligen
Mannes , um ihn zu
gleichen Segenswunsch

î p ^ ' - - > ^ Mi «>,1,--
^ ^ ? < ^

^ÄMRD "'

Abb . >Z2. Beflaggter Gebetsturin der Moschee des
Sidi Aisches, Tctuan,

küssen , alle empfangen in freigebigster Weise
Das bei solchen Gelegenheiten landesübliche

Gedränge macht Freund Langohr störrisch , er droht den ehrwürdigen
Reiter abzuwerfen und beteilt dessen Verehrer mit nicht allzu sanften
Huftritten . Bis er durch ausgiebige Prügel wieder zur Vernunft
gebracht wird , ist vorne auch endlich Luft geworden und die ganze
Aarawane verschwindet in nächster Gasse , Gott , seinen Propheten
und den eselreitenden Heiligen preisend . —
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Über die Stadtmauer dringt das Anattern von Flintenschüssen.
Sultansreiter halten draußen trotz der Dunkelheit ihr tolles pulver¬
spiel . Seit frühem Nachmittag währt es , Unmengen rauchstarken
Pulvers sind schon verknallt . Auf schäumenden Gäulen jagen sie
reihenweise die Bahn entlang . Bevor sie die Rosse zügeln , feuern sie
mit wilden Rufen die langen Flinten ab , kaum sind sie aus der Bahn,
brausen schon andere daher.

So drängt ein Bild das andere in dieser Nacht der Freude , ein
malerisches Durcheinander eigenartiger Szenen . Die Flachdächer aller
Häuser sind besetzt von zusehenden Frauen , in allen Gassen drängt
sich frohgemut die Menge , bestaunt die bunten Bilder und freut sich
des Daseins , bis um die Zeit des Fedscher der Mueddin die zitternde
Stimme hören läßt und die ehrwürdige Weisheit von Gottes Einheit
kündet . Da erklingen überall Freudenrufe , Frauen auf den Dächern
beginnen zu trillern , statt der Gewehrsalven ertönen Aanonenschüsse,
Familienväter eilen in die nächste Dschama — denn es ist die Stunde,
die Gottes Gesandten gebracht ! Inzwischen leeren sich langsam
Straßen und Plätze , die Menge verliert sich, um den mannigfachen
Geschäften des kommenden Tages nachzugehen — oder zu schlafen.

Die Nacht des Propheten ist zu Lude.

Abb . ^zz . Alter maurischer
Kalender.
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Abb . >zq. Der Pascha reitet zum Gebet , Mogador.

23 . -Km Äit et ReSir.
vom Pilgerzug des Islam . — Sechs Millionen Hammel jährlich . — ^ estzug zur
Msalla . — Die Würdenträger . — Gemeinsames Gebet . — Predigt . — Gpfer des
Pascha. — Toller Ritt zum Dar el Machsen . — Allgemeine Schlächterei siir Sidna
Smael . — Die Hedschia zu Les . — In der Provinz . — Öffentliche Abfütterung . —

Volksbelustigungen.

icht umsonst heißt er Ait el Aebir , Großer Tag ! Der
Zehnte im ersten Monat des mohammedanischen Wahres
ist wirklich der größte Feiertag des Islam . An diesem
Tage , dem Aurban bairam der Türken, hören am viel¬

heiligen Berg Arafat bei Mekka Tausende und Abertausende frommer
Rechtgläubiger die Thutba , die große predigt , welche als letzte der
unzähligen Zeremonien des Haddsch den ersehnten Ehrentitel „Pilger"
verleiht. N?er die Worte des Großscherif von Mekka am Berg Arafat
nicht gehört, darf sich des ehrenden Beinamens Hadsch nicht bedienen,
möge er noch so oft die heiligen Stätten geschaut haben. Wenn der Thatib
seine Predigt beendet, fallen ungezählte, unzählbare Hammel unter ge¬
übtem Schnitt der Metzger, das ganze Wadi Mena ist überschwemmt mit
Blut , von dort sandte früher das Schreckgespenst der Tholera tod-

Altbauer , Marokko. ^
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bringenden hauch nach den Thristenländern . Wohl hat die türkische Regie¬
rung bei Dschebbel Tur an der Westküste Sinais , bei Iambo el Bahr,
Medinas Hafenstadt , und anderen Stätten großartige chuarantäne-
stationen geschaffen , aber nur Pilgern aus türkischen Gebieten des
Islam kommen sie zugute . Die übrige , gegen 220 Millionen Be-
kenner zählende Welt des Islam kennt solche Einrichtungen noch
nicht und doch werden an diesem Tage rund 6 Millionen Hammel
und große Scharen anderer Tiere von den Anhängern des Propheten
geschlachtet . Nimmt man fünf bis sechs Personen auf eine Familie
und bedenkt , daß der ärmste Familienvater einen Hammel , wohl¬
habendere deren drei und vier schlachten , so ist diese Summe eher zu
nieder als zu hoch gegriffen . Dabei sind aber die armen Negerstämme
im Innern Afrikas , die Bilderstürmer des Nedschd und andere gar
nicht in Betracht gezogen , ebensowenig , daß Moslemin mit be¬
sonders bedrücktem Gewissen auch Maultiere oder Aamele opfern . —
Nie ist Fleisch so billig wie in den Tagen nach dem Ait el Rebir!

In Marokko , der westlichsten Hochburg des starrsten I ^lam , sind
die Zeremonien dieses Tages besonders feierlich . Der höchste Würden¬
träger jeder Stadt , in Fes der Sultan selbst, hört an der außerhalb
der Ortschaft erbauten Msalla mit all seinem Gefolge die predigt
des vornehmsten der anwesenden Imame . Hörnerklang und Musik
verkünden , daß der Pascha aus der Aasba zieht , um sich zum Gebet
zu begeben , vor ihm reiten Muhasnia , malerische Gestalten auf
herrlichen Pferden mit blutroten Sätteln , lange Gewehre trutzig auf
die Schenkel gestemmt , hinter dem Pascha , dessen reichgezäumtes
Tier dunkelhäutige Sklaven führen , reiten in farbenfrohem Durch¬
einander zahlreiche Würdenträger : der Oberste der Schutzreiter , dessen
silberbeschlagenes Gewehr als Zeichen seiner Würde quer über dem
Sattel liegt ; der Aaid ul Meschuar , dessen Aufgabe es ist, Ordnung
im Regierungsgebäude aufrechtzuhalten ; der dicke Oberste der Harems¬
wächter — eine gar wichtige Persönlichkeit , die man im Türkenreich
sogar „ Gebieter im Haus der Glückseligkeit " nennt — ; dann der
Schwertträger , der Aufseher in den Stallungen , der vornehmste unter
den Röchen , der Scheik ul Mokaddem (Oberst der Aufseher einzelner
Stadtviertel ) ; der Vorsteher der Tolba (Studenten ) und der Almosen¬
verteiler und all die anderen wichtigen Persönlichkeiten einer orientali¬
schen Stadt , hinter diesen kommen die „ Muallim esch Schkara ",
d. h . „ Leute von der Satteltasche ", welche dem vielgeplagten Pascha
bei Regierungsgeschäften helfen , und die „ Leute vom Dolch " , „ Muallim
el Aumia " genannt , deren Aufgabe das in Marokko meist sehr ge¬
mütliche Ariegerhandwerk ist. Dann Addule und Fukaha und Aadis
in blendend weißen Gewändern und zuletzt die große Schar der Zu-
seher , Städter und Leute der Berge oder des Flachlandes , die zur Stadt
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gekommen sind, um das Fest zu feiern. So schreitet der maleriscke
Zug durch enge Gassen zum Stadttor hinaus, zur Msalla . Der weg
dorthin ist eingesäumt von der tiefverschleierten weiblichen Bevölkerung
der Ortschaft , welche vollzählig erschien, um die Ankommenden mit
trillerndem Freudengeschrei zu begrüßen. Abseits davon führen halb¬
wüchsige Anaben Wettrennen auf. Abgerackerte Maultiere , die sonst
Aarawanenstraßen bevölkern, und schäbige Lselchen, die an gewöhnlichen
Tagen Wasser oder Holzkohlen schleppen müssen, dienen den Bengels
als Rosinanten, und fröhliches Lachen klingt laut dem Zug entgegen.

Abb . >ss . Hammelmarkt vor dem Ait , Kasablanka.

Endlich erscheint das Stadtoberhaupt . Ehrfurchtsvoll weicht alles
zurück, voranreitende Soldaten lenken nach der weißgetünchten Ge¬
betmauer, vornehme Gläubige , die teils zu Fuß , teils auf ver¬
schiedenen Reittieren herbeieilen, stellen sich in Reih und Glied auf
Matten und vollführen alsbald gemeinsam die althergebrachten Gebets¬
übungen, die der Vorsteher der Großen Moschee vormacht. Dann
hocken sie nieder und lauschen den Worten des Fkih, der, auf
niederem gemauertem Mimbar stehend, die Predigt hält . Sowie die
Schlußworte verklungen sind, schneidet der Pascha, mit der linken vor¬
sichtig den weißen haik zusammenraffend, dem bereitgehaltenen Ham¬
mel die Aehle durch, wobei vornehme seiner Umgebung behilflich
sein. Drei Metzger auf feurigen Maultieren erwarten diesen Moment:
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laum richtet der Pascha nach getanem Werk sich auf , erdröhnen,
durch Tücherwinken signalisiert , Kanonenschüsse von der Aasba.
Der mittlere der berittenen Metzger reißt den zuckenden Hammel
zu sich empor und in gestrecktem Galopp jagen alle drei zurück
zum Wohnhaus des Sultansvertreters . Berittene Soldaten sprengen
vor ihnen - „ LaleK a, raiZsLnil , dalek an rias !" ertönt es ununter¬
brochen , „Achtung , o Männer , Vorsicht , ihr Leute !" In wilder Flucht
rettet sich am ganzen Weg zum Dar el Machsen alles in die nächste
Seitengasse , um nicht überritten zu werden und den Männern freie
Bahn zu schaffen . Denn nur , wenn der Hammel , dessen Schlagadern
zwar durchschnitten , die aber vom Reiter bis zur Ankunft krampfhaft
zusammengehalten werden , noch lebend ankommt , ist ein glückliches
Jahr zu erwarten . Oft werden bei diesem tollen Iagdritt Leute nieder¬
geritten , doch „ lieber jemand tot als ein unglückliches Jahr !" ver¬
sicherte mir in Fes ein ehrwürdiger Maure , als ^ 06 am Bab
Machruk ein Wasserträger und in den Straßen zwei Ainder überritten
worden waren . Sowie der erste Schuß erdröhnt , fallen Hunderte
lang vorher schon gehegter Hammel , alle Häuser , alle Straßen sind
überschwemmt mit Blut . Überall versieht der Familienvater eigen¬
händig das Amt des Vpferpriesters , in Erinnerung des Stammvaters
Abraham , der an diesem Tage seinen Sohn Smael ^ opfern wollte.

Die allgemeine Schlächterei findet stets, um die Zeit des Duhor
statt . Ist sie vorbei , kehren die Männer der Regierung heim und
lassen sich zu feierlichem Schmaus nieder . Nicht aber in Fes , wo der
Herrscher selbst die Gpferung vornimmt.

Der Sultan muß an diesem Tage auch die Hedschia vornehmen,
den Empfang der Geschenke solcher Stämme , die seine (Oberhoheit
anerkennen . Ebenso senden die Zünfte Abordnungen mit Gewehren,
Ledertaschen , Teppichen und sonstigen Erzeugnissen ihrer Kunstfertigkeit.
Umgeben von pomphaftem Gefolg , empfängt er die einzelnen Ab¬
ordnungen nacheinander . Jede Gesandtschaft verbeugt sich tief mit
den Worten : „ sllari jd ^reck Ävmr es siäna ! Gott segne das Leben
unseres Herrn !" Sie bringen Säckchen mit harten Talern , oder fremde
Goldstücke , oder Naturalien , wie Säcke mit Getreide , schöne Pferde,
Früchte usw . Mit leichter Handbewegung dankt der Herrscher und
erteilt in seiner Eigenschaft als Religionshaupt den Segen . Sind
die Gruppen alle abgetan , bilden sie im Verein mit sämtlichen An¬
wesenden Spalier , der Herrscher reitet hindurch und iu seine Aasba,
die Zeremonie ist beendet.

An diesem feierlichen Tage kleidet der Machsen die Truppen neu
ein , Freunde und verwandte machen sich Geschenke , alle Rechtglau-

^ Nach mohammedanischer Überlieferung wollte Abraham nicht Zjaak , sondern
den älteren Ismael opfern.
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bigen halten während dieses und der beiden folgenden Tage ihre Ge¬
schäfte geschlossen und gehen spazieren in neuen Aleidern und Pan¬
toffeln , was an gewöhnlichen Feiertagen , oder am Freitag (dem
mohammedanischen Sonntag ) nie zu geschehen pflegt . Überall werden
lukullische Genüsse in Hülle und Fülle vorbereitet . Im Dar el Machsen
jeder Stadt empfängt der Aaid oder Pascha Abgesandte umliegender
Stämme — nur der umliegenden , nicht sämtlicher , wie der Sultan in
Fes — nimmt deren Geschenke oder Tribute in Naturalien entgegen
und verteilt ebensolche an diese und an seine Günstlinge . Die offizielle
Feier wird beschlossen durch ein reichliches Gastmahl , zu dem jeder
Aaid in weiter Nachbarschaft wie auch vornehme der Stadt und
Fremde eingeladen sind . Da verschwinden unheimliche Mengen Aus-
knssu mit überfettem Hammelfleisch in dem Rachen schmatzender weiß¬
gekleideter Gestalten , die auf weichen Matten und bunten Teppichen
um kleine Tischchen kauern und die Freigebigkeit des Gastgebers preisen.
Immer neue Riesenplatten werden aufgetragen , übermäßig gewürzte
Gerichte , zubereitet mit Ssemen , das ist ranzige Butter , die nur jener
Europäer hinunterzuwürgen imstande ist, der selbst schon halber Grien¬
tale geworden . Dann kommen verdächtig riechende Süßigkeiten , von
hübschen Sklavinnen auf großen Messingtellern gebracht , schließlich
pfefferminzduftender Tee , der den gemarterten Magen wieder ins
Gleichgewicht bringen soll . Endlich ertönt vom benachbarten Minaree
der Ruf zum Aschr , zum Mittagsgebet , und alles eilt in die gegen¬
überliegende Dschama , denn Beten ist frommer Moslemin erste Pflicht.

Wenn das Aorps der Schutzreiter über genügend Aleingeld ver¬
fügt oder ein braver Gläubiger die nötige Anzahl harter Duros
spendet , wird auch das Lab el Barud geritten , das tolle Reiterspiel
des Marokkaners . Freilich ist dies ineist nur in Fes und Tanger der
Fall . Doch am Marktplatz jeder Stadt sammeln sich nach dein
Mittagsgebet Gaukelspieler aller Art , Sänger , Schlangenbeschwörer,
Tänzer und Märchenerzähler , deren Aufgabe es ist, das Volk zu be¬
schäftigen . Die frohe Menge wogt bunt durcheinander , bis die Dämme¬
rung eintritt und zu neuem Schmaus ruft . Die einfachen Volksbe¬
lustigungen werden meist auf Rosten der Regierung veranstaltet , d. h.,
die „Rünstler " holen sich vom Pascha ein kleines Geschenk und zeigen
sich dafür an den drei Festtagen vor dem Volke . Wenn diese vor¬
bei sind, freut sich der genügsame Marokkaner schon auf das Aschura,
das Frühlingsfest , das zwei Monate später gefeiert wird.
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Abb.

24 . MochenmarKt im -Ättas.
Basare und Märkte des Orients . — Marokkanische Suak . — Allerlei Besucher . —
Kämvfende Neger . — Malerische Typen . — Militärischer Nebenverdienst . — Rc-
gicrungsaddul . — Steuerschraube . — Recht, Gesetz und Justiz . — Bunte Bilder . —
„Barmherzigkeit !" — Lin Sudansprößling . — vciligc . — heimkehrende Gruppen . —

Abcndidyll.

ich an farbenfrohen Bildern ist der Grient , am buntesten
dort , wohin rastlose Abendländer und europäische Über¬
kultur noch nicht gedrungen. Mit Spaziergängen in Ba¬
saren und auf Märkten zugebrachte Stunden sind wohl

die genußreichsten, die Europäer in der Welt des Islam verlebten. Wer
hätte den Grient gesehen und nicht gern geweilt in dem unaufhörlich
flutenden Gewühl der Rassen und Typen , die sich in Basaren von Tunis
und Damaskus , auf der Murrada von Omderman Stelldichein geben?
Wieviel mehr bietet sich erst dem Landeskundigen, dem Aenntnis von
Sprache und Sitten die Wege dorthin ebnen, wo Mangel an Sicherheit
und gebräuchlichen Verkehrsmitteln selbst unternehmungslustigen Globe¬
trottern mit vollen Börsen unerbittlich Halt entgegenrufen ! Und doch
zeigt sich erst dort des Mohammedaners ungekünsteltes Gebaren . In
Marokko, dem islamitischen Westen, wo wenig Städte nur jene schat¬
tigen gedeckten hallen weisen, die der Morgenländer eben „Basare"
nennt, hier ist es der „Suk", der Wochenmarkt, der in malerischer
Buntheit stets gleiche Anziehungskraft auch auf Vielgereiste ausübt.
Wer das Scherifat Marokko sehen will, das Land der Widersprüche,
das unberührteste des Islam , der besuche Wochenmärkte im Landes¬
innern. Dort zeigt sich noch das bunte tolle Getriebe, dessen die Lande
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mit Mohammeds gewaltiger Lehre fähig sind . Der Markttag ist im
ganzen Atlas geradezu getreuer Spiegel jenes Striches , in dem er
stattfindet . Der Suk zeigt den Marokkaner , wie er lacht — und weint!

In jeder Stadt des Sultanats wird an ein bis zwei Tagen der
Woche auf offenem Platze Markt gehalten . In den Bergen und an
der flachen Rüste benutzen umliegende Stämme eine Flußniederung
oder sonst geschützte Orte , um allwöchentlich zusammenzukommen und
ihre Erzeugnisse auszutauschen . Sie bringen Hühner , Eier , Gemüse,
Holzkohlen , Geschirre aus gebranntem Ton , leichte Taschen und Seile
aus palmettogeflecht , treiben Ziegen , Rinder und Pferde zum verkauf,
um Stoffe heimzunehmen oder Schmuck für Frauen und Töchter , vor
allem aber Schießpulver , dessen der streitlustige kampffrohe Atlas-
bewohner nicht wenig benötigt . Diese Märkte werden je nach dem Tage,
an dem sie abgehalten werden , Suk el Ehmis , Suk el Arba genannt,
d. h . Donnerstagmarkt , Mittwochmarkt usw.

Ein Besuch der Suak lohnt selbst an der Rüste , wieviel mehr
im Innern ! Am langgestreckten Marktplatz herrscht an gewöhnlichen
Tagen schon lebhaftes Treiben von Menschen und Tieren , das tolle
Durcheinander des Wochenmarktes aber spottet jeder Beschreibung ; es
würdig zu schildern , sind Worte zu schwach . Tags vorher schon kommen
von allen Seiten Landbewohner aus weiter Umgebung . Sie treiben
Schafe und Ziegen herbei , bringen Eier , Wolle , häute auf kleinen
flinken Eselchen . Manchmal knietief im Schlamm watend , bei schönem
Wetter vor Staub erstickend auf grundlosen ausgetretenen Geleisen,
die man in Marokko hochtönend als Straßen bezeichnet . Besonders
das Überschreiten der zahlreichen Gewässer kostet stets harte Arbeit
mit widerspenstigen Tieren und widrigen Elementen . Viele Dorfleule
nächtigen unter einfachen , schnell aufgestellten Zelten , andere sprechen
die Gastfreundschaft bekannter Städter an oder benützen mit zwei - und
vierbeinigen Gefährten einen Fonduk . Die meisten kauern in windge¬
schützten Ecken , wickeln sich in haik und einen alten Sack und bleiben
unter freiem Himmel.

Bei Tagesanbruch ist rasch alles auf den Beinen , bereits in ersten
Morgenstunden erreicht das Marktgetriebe den Höhepunkt . Zwischen
primitiven Hütten aus Laub oder Schilfgeflecht und noch einfacheren,
aus Sackleinen hergestellten Zelten stehen an lange Seile gepflöckt Pferde
mit hohen Sätteln , Maultiere und kleine Raidar mit Packtaschen , be¬
sonders viele Grauschimmel , alle knabbern gemächlich am vorgewor¬
fenen Futter , hier sitzt, bedächtig die Sibsi füllend , ein breitschulteriger
Bergberber , vor ihm liegt in primitive Rörbchen gefüllte Holzkohle,
die er in den Eichenwäldern der Maßmuda oder von Rorkstämmen
des Mamurawaldes gebrannt . Daneben stehen steinsalzbeladene Esel.
Ihren Besitzern fällt es nicht ein , die Tiere von den schweren
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Lasten zu befreien . Selbst in deren Schatten liegend , läßt er sie ruhig
mit der schweren Last am zerschundenen Rücken im Sonnenbrand.
<Ltwas weiter weilen Fleischer , an ihren wackeligen Holzgerüsten baumeln
trübselig blutige Reste dürrer Ziegen . Unweit davon sind die häute
aufgeschichtet , mit deren verkauf sich wieder andere befassen . Über
einem löcherigen Bretterdach flattert eine rote Fahne : dort haust ein
braver Tabib , ein Arzt und wartet auf Patienten . Etwa nötig wer¬
dende Medikamente sind vor ihm ausgebreitet in alten pomade-
schachteln und verbogenen Sardinenbüchsen , der Patient darf sich
davon aussuchen , was ihm behagt . Allah helfe , auf daß die Weis¬

heit des Alten nicht mehr Unheil
anrichte wie die unterschiedlichen
Arzneien , die er in Form zerstoßener
Schlangenhäute , gekochter Frosch¬
schenkel , abgewaschener Aoran-
sprüche und viel anderer nützlicher
Sachen verkauft ! Zwischen den ver¬
fänglichen Mittelchen modernster
Wissenschaft ruhen einträchtig eine
umfangreiche holzsäge und ein rosti¬
ges Rasiermesser . Der gute Mann
ist nämlich auch Thirurgus — aber
nur an Markttagen . Im gewöhn¬
lichen Leben ist er biederer Pantoffel¬
händler.

Abb. , z?. Basargasse zu Les. vor einer der zahlreichen Tee¬
buden liegen sich zwei krausköpfige

Neger in den haaren . Der Teewirt hat sie aus seiner luftigen Halle
hinausgeworfen , nun balgen sie sich zum nicht geringen Gaudium
ihrer dunkelhäutigen Freunde im Straßenkot weiter . Die Rleider
rissen sie sich gegenseitig längst schon vom Leib , nun kratzen und beißen
und dreschen sie aufeinander los mit lobenswerter Ausdauer und Hart¬
näckigkeit.

Auf wohlgenährtem Maultier kommt ein ebenso dicker Würden¬
träger des Weges . Zwei Muhasnia bahnen ihm den Weg durch
die Menge mit ausgiebigen Knüppelhieben , hinter diesen zwängt sich
ein Trupp Soldaten durch das Gewühl , alle zerlumpt und barfuß,
aber sonst ganz zutrauliche Burschen . Dazwischen Mauren in schnee¬
weißem Selham , stämmige Berberleute in kurzer Dschelabba aus un¬
verwüstlichem braunem Stoff mit endlos langer Flinte , und in dunkler
Tracht winden sich die dortzulande so verachteten Juden durch , die
unternehmendsten Geschäftsleute des morschen Marokko . Am Suk
fühlen sie sich zu Haus , da winken verschiedenste Geschäfte.
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Am oberen Lnde des Marktplatzes tönt lauter Rlimbim . <Lin
Asker , kenntlich an roter Schischia , betreibt dort ein kleines Nebenge¬
schäft. Er muß wohl , denn der Sultan — möge er hundert gesunde
Iahre leben — bleibt die täglichen 5 Groschen pünktlich schuldig.
Lssen will er aber doch und seine geliebte Latma gleichfalls . So
schmettert er denn ein kurzes , aber möglichst zweideutiges Liedchen in
die heiße Luft , zwei gleichfalls mit wenig Glücksgütern gesegnete
Waffenbrüder begleiten den Refrain mit Trommelschlägen . wenn
das Kleeblatt etliche Strophen abgeleiert hat , geht einer absammeln , die

beiden anderen bemühen sich, Zuhörer an Weiderzipfeln festzuhalten.
Denn die kneifen , sobald sich der Künstler mit seinem Topf nähert.

Unweit von dieser Gruppe kauert auf staubiger Schilfmatte ein
weißbärtiger Maure . Das Tintenfäßchen und ein Päckchen steinbc-
schwerten beschriebenen Papieres deutet an , daß er Addul ist, Notar.
Denn an Markttagen gibt es viel Grenzstreitigkeiten und Verkäufe zu
ordnen , letztere haben laut dem Schrah nur dann Gültigkeit , wenn
sie vor zwölf Zeugen vor einem Regierungsaddul abgeschlossen
wurden . Unter dem überhängenden Mauerstück einer Hausruine hat
ein Vertreter des Aaid Platz genommen . Umgeben von Schreibern,
Soldaten und anderen Leuchten hoher Staatsgewalt nimmt er die
Steuern der Dorfältesten seines Amalats entgegen , die eisenbeschlagene
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Aiste steht hinter ihm . Dahinein wirst der Sekretär die Münzen durch
einen schmalen Spalt , argwöhnisch beobachtet vom Aalifa , damit
nichts zwischen den Fingern hängenbleibe . Man kann nie wissen!
Schließlich will der Steuereinnehmer doch auch selbst ein rundes Sümm¬
chen in Sicherheit bringen , ehe er die schwere Aiste mit treuherzigster
Miene dem Statthalter aushändigt.

Dieser selbst thront inzwischen im Meschuar , im Lmpfcmgsraum,
und spricht strenge Recht und Gesetz nach dem Willen Sidnas und
den Worten des Propheten . Freilich kennt man Mittel und Wege,
um das hohe Gericht zu beeinflussen . „Und wer sein Pferd am besten
füttert , reitet am schnellsten " , sagt ein Sprichwort im Atlas . Wo wäre

Seine Verwandten mögen zusehen , wie sie ihn wieder herauskriegen.
Das Verfahren ist einfach und schafft keine Aktenstöße.

Doch zurück zum Marktplatz . Vor einem Fonduk kauern gebräunte
Männer aus der Umgebung . Die Leutchen benötigen Pulver , und
da die gemeinschaftliche Rassa nicht genügend zu enthalten scheint,
beschließen sie schweren Herzens , noch eine Ziege vom Gemeingut des
Dorfes zu verkaufen . Natürlich wird der folgenschwere Entschluß nicht
gefaßt , ohne sich in der nächsten Bude mit pfefferminzduftendem Tee
zu stärken . — An der Mauer sitzt ein altes Weib und verkauft Brot.
Schade , daß der zerrissene Schleier das Gesicht der würdigen Dame
nur halb verhüllt , sie wäre das wünschenswerteste Modell einer Mac¬
beth . Ihr gegenüber kauert ein wackerer Pantoffelflicker . Seine Kund¬
schaft sitzt daneben im Staub und wartet geduldig , bis der Wnstler
den hoffnungslos unförmigen Lederstücken wieder annähernd die Form
von Sobat gegeben hat . — Auf einer Seite ist Eselmarkt , prüfend
betasten Kauflustige die langohrigen ausdauernden Geschöpfe , die
als billigste unter den Vierfüßlern im wegearmen Atlasgebiet eine

Abb . ^zz . Brotverkäuferin.

auch der Morgenländer , der blin¬
kenden Beweisen unzugänglich ist?
Doch es gibt auch ehrliche Männer,
und immer ist es interessant , den
oft wirklich salomonischen Entschei¬
dungen provinzgewaltiger zu lau¬
schen. Gleich an Drt und Stelle
wird Justiz geübt . Ist ein Misse¬
täter zu einer Tracht Prügel verur¬
teilt , packen ihn zwei Soldaten , zwei
andere schlagen so lange auf den
zur Erde Geworfenen los , als für
nötig und nützlich gefunden wird.
Dann läßt man ihn entweder lau¬
fen oder sperrt ihn in die Aasbci.
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große Rolle spielen. Auf der anderen Seite werden Pferde und Maul¬
tiere verkauft. Auf gezäumten, aber sattellosen Tieren reiten die Be¬
sitzer auf und ab, laut den preis rufend; wem es gefällt, der bietet
einen Rial mehr und wartet , ob kein anderer Anwärter ihn über¬
bietet. In diesem Land der Pferde entspinnt sich oft hitziger Aampf
zwischen zweien, denen das gleiche Tier gefällt. Der Verkäufer lacht
sich dann ins Fäustchen.

Erschreckend groß auf jedem Suk ist die Anzahl der Bettler,
viele sind blind, anderen fehlt ein Arm, diesem ein Fuß, jenen sind
Nase und Ghren abgeschnitten, wieder anderen beide Hände — durch-

Abb. ^ o. Aiegcmnarkt zu Araisch.

wegs Zeugen barbarischer Justiz eines barbarischen Landes. Jeder
bittet im Namen irgendeines Heiligen um Almosen, manche suchen
die hartherzigen Glaubensbrüder durch den Hinweis auf Gottes Barin-
Herzigkeit zu rühren . ,A min ja 6mi SÄäaKi- sU-in ?" (N?er gibt
mir etwas, das Gott ihm zurückgeben wird?) rufen sie mit zitternder
Stimme. „Armut ist keine Schande!" sagte der Prophet , durch frei¬
willige Armut sind viele zu Fanatikern geworden. Dieser schimpft
wütend auf die Missetaten der Menschheit, jener auf Gottes Eben¬
bilder selbst, weil sie ihn hungern lassen. Wieder ein anderer brüllt
ohne Unterlaß die 99 schönen Beinamen Allahs in die sonndurch¬
glühte Luft, jedesmal den kahlrasierten Schädel bis zur Erde neigend,
und neben ihm schmettert ein besonders glaubenseifriger Bettler alle
Flüche, welche die Sprache des Aoran aufzuweisen hat, auf all jene,
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die sich im Umkreise vieler 'Kilometer unterfangen sollten, an Gottes
Einheit und der Sendung Mohammeds zu zweifeln. <Lr hat eine

getrocknetes
Aürbisschale,
sein Nachbar
einen alten
Blechtopf, der
dritte eine lö¬
cherige Schüs¬
sel vor sich, in
die vorüber¬

ziehende
Gläubige Al¬
mosen werfen
— sollen. In
Wirklichkeit

fließen die Ga¬
ben nur spär¬

lich, und
Hunger tut
doch so weh!

Ls gibt
aber auch spe¬

kulativere
Aöpfe in der

marokkani¬
schen Bettler¬
zunft. Ein al¬
ter Sudaner,
dessen weißer
Bart sich son¬
derbar aus¬
nimmt um
das schwarz¬
glänzende Ge¬
sicht, stelzt zwi-
schen den am
Boden kau¬

ernden Verkäufern umher . Wo jemand etwas feilhält , das der
Schwarze brauchen zu können vermeint , heult letzterer einen from¬
men Wunsch und tutet sodann mit einer Umbaja , einem Büffel¬
horn , dem armen Händler so lange in die Ghren , bis der sich
mit Trauben und Aaktusfeigen von dem Quälgeist loskauft. Und

Abb . 14>. Blinde Bettler zu Tetuan ; einer hält sich fest am
Rücken des andern.
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damit beginnt der schlaue Neger morgen ein Aonkurrenzunter-
nehmen.

Nun kommt ein „heiliger " angerückt. An beiden Enden eines
langen Stockes hat er je eine rostige Lanzenspitze befestigt und an
diesem unwiderstehlichen Mordinstrument die schmutzigen Reste eines
vor langer Zeit rot gewesenen haik gebunden. Laut fordert der gott¬
geliebte Mann überall seinen Anteil, und trotzdem jeder einzelne weiß,
daß der Aerl nur ein unverschämter Schwindler ist, gibt man ge¬
horsam, was er verlangt . Ein anderer dieses Gelichters läßt sich eine
wehende grüne Fahne vorantragen . N?ie die Farbe anzeigt, behauptet
er, in direkter Linie vom Propheten abzustammen. Auf vornehme

Abb . ^ 2. Die große Sukgasse zu Mogador,

Abkunft pochend, schröpft er arme Rechtgläubige im Namen Al¬
lahs , des Allgerechten, und als dessen frommer Diener trinkt er
sich einen ganz ungläubigen Rausch an, sobald er genügend zusammen¬
gebettelt hat . Gesegnetes Marokko ! — Dazwischen drängt und stößt
sich die Menge , werden Räufe und Verkäufe abgeschlossen, wogen im
grellen Sonnenlichte die farbenfrohen Bilder durcheinander, gleich jenen
der Schehrasade, dem von Europäern unberührten Gebiete reinsten
Islams mit seinen noch in Kinderschuhen steckenden Bewohnern.

Das bunte Getriebe währt bis in die Nachmittagsstunden, dunkel
wird es, bis die Letzten abziehen. Die aus Dörfern der Umgebung
gekommenen Berber durchwandern noch die engen Gassen, um be¬
scheidene Einkäufe zu besorgen, dann beladet jeder sein Eselchen und
wandert den heimatlichen Hütten zu. Mit ihm die frühgealterte Ge-
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fährtin , einen Säugling an der Brust , ein wenig älteres Aind im
Tuch am Rücken , doch so , daß dessen Aopf unter ihrer Achsel her¬
vorsieht und die Beinchen hoch in die Luft ragen . Linen größeren
Rangen führt sie an der Hand , und da nach des Tages Anstrengungen
sie sich kaum mehr weiterschleppen kann , hält sie sich am Schweif des
Tieres fest. — Aleinhändler packen ebenfalls ihre gebliebenen Waren
auf verschiedene Vierfüßler , obenauf kommt das leichte Gerippe der
Hütte , das , mattenbedeckt , tagsüber Schutz gegen die afrikanische Sonne
bietet , dann wird das Ganze mit der höchsteigenen Person des Be¬
sitzers beschwert , und mit beiden Beinen lustig strampelnd steuern

sie die unverdrossenen
Tiere heim.

So zerstreuen sich
die Leute , wie sie ge¬
kommen . Sobald die
im Süden so kurze
Nacht über die Flur
sinkt , ist der soeben
noch überfüllt gewe¬
sene Platz geleert.
Selten nur huschen
einsame Fußgänger
vorbei mit flackern¬
den Lichtern in Hän¬
den , im fahlen Schein
des Mondes . Bei
jedem dritten Schritt

stolpern sie über Schläfer , die , in den Burnus gewickelt , auf alten
Matten ruhig an den ZVänden schlummern . Berge von Abfällen sind
zurückgeblieben , zwischen denen zahlreiche Straßenhunde wütend um
leckere Bissen streiten . Aus nebelhafter Ferne tönt schauriges Lachen
gefleckter Hyänen , die in der Umgebung den Aadaver eines gefallenen
Tieres zerreißen — und der stille Mond breitet weißes Licht über diese
Landschaft der Ruhe , kaum matte Schatten dorthin werfend , wo vor
wenigen Stunden eine der vulsierendsten Adern des morschen Marokko
geschlagen unter glühender Sonne — ein Wochenmarkt.

Abb . Markthütten , Marrakesch.
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Abb . Der Marktplatz zu Saffi.

25 . Mie der -RteavLewoßner raucht und trmkt.
Kaffeebuden im Grient . — Das Getränk marokkanischer Gastfreundschaft . —
fliegende Wohltäter der Menschheit . — wie Tee bereitet wird . — Der Europäer
im Atlas . — Gastliche Stätten . — Teebuden von Tanger und Fes . — Gäste im
Landesinnern . — Hanf und Haschisch. — Die Haschaschin des Libanon . — Folgen

des Aifrauchens . — „Gottbegnadete ".

er je im Grient abseits großer Heerstraßen gewandert,
hat die türkischen Aaffeebuden trotz rührend primitiver
Einrichtung bald schätzen und lieben gelernt. Wer je
nach vielstündigem Ritt über sonnverbrannte Lbenen

oder durch glutheiße Steinlabyrinthe jene schattigen Lauben betrat,
die der Grientale aller Rassen und Regionen allüberall aufschlägt,
sich dort an gekühltem Wasser und duftendem braunem Aaffee
gelabt, der singt bald das Hohelied des heißen Göttertrankes in
allen Tonarten . Ohne Tabak und Aaffee ist dem Morgenländer
weder ein Geschäft denkbar, noch der „Aef", das weltentrückte tatlose
hinbrüten , das Arabern und Türken, Aurden, Persern und allen
anderen Anhängern des Propheten angenehmster Zeitvertreib ist. Und
was im Osten der Kaffee, das ist im mohammedanischenWesten der
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pfefferminzgewürzte Tee . Atlasbewohner trinken sicher ebensoviel davon
wie Inder und Chinesen.

Wohl wird auf französischen und deutschen Dampfern noch bra¬
silianischer Raffee eingeführt . Auch ist er schon seit Lnde des ^6. Jahr¬
hunderts in Marokko bekannt , aber mehr und mehr tritt billiger Tee
an seine Stelle . Lr ist das Zeichen der Gastfreundschaft . Je drei
Gläschen muß der Hausherr anbieten , und wenn zehn Besucher hinter¬
einander kommen , und je drei Gläschen muß der Fremde trinken , und
wenn er noch so viele Besuche macht I In jedem Hause ganz Marokkos
steht jederzeit die große wassergefüllte Auvferkanne auf der Holzkohlen¬
glut , um dies unentbehrliche Getränk jederzeit bereiten zu können.

kleine Gurabi aus Schilf oder Stroh , oder überhängenden Mauer¬
trümmern halb - oder ganz verfallener Gebäude genügen , um der
zahlungsfähigen Mitmenschheit im Scherifat den stets willkommenen
Genuß eines Gläschens goldenen Labsals zu schaffen . Zwei Aännchen
zum Erhitzen des Wassers , einige schadhafte Gläser , an deren Stelle
mitunter Aürbisschalen oder Tontöpfe treten , ferner etwas Vorrat an
Zucker und gr'ünem , reichlich mit Weidenblättern gemischtem Tee —
und fertig ist das Aaffeehaus ! In Felsenhöhlen , an Straßenecken,
mitten im Marktgewühl und Gott weiß , wo sonst noch , überall findet
man solch fliegende Wohltäter , deren süßes Gebräu die herzen der
Gläubigen erfrischt und schließlich auch der Ungläubigen , die Aben¬
teurerlust , Iagdeifer oder Geschäfte nach Marrokos Gefilden treibt.

Wer es nie gesehen , kann sich nur schwer einen Begriff davon
machen , mit welch liebevoller Aufmerksamkeit dieses Nationalgetränk
bereitet wird : Sind willkommene Gäste in einem Maurenhaushalt
eingekehrt , so setzen sich alle nach Beendigung der langatmigen Be¬
grüßungen in die Runde und harren der kommenden Dinge . <Lin Diener—
bei vornehmem Besuch auch ein Sohn des Hauses — bringt auf

Allüberall findet
der Teewirt dankbares
Publikum . An Lcken
der Stadtmauern , unter
knorrigen Asten breit-
kroniger Feigenbäume,
unter primitiven , rasch
aufgeschlagenen Zel¬
ten , auf jedem Wochen¬
markt , an den Toren
der Funadik , kurz, über¬
all ist der Teewirt zu
finden . Selbst auf der
Aarawcmenstraße , wo

Abb . ^ 5. u. ccsicder unter fliegendem Zelt aus
alten Mehlsäcken , Aasablanka.
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gelber Messingplatte die nötigen Gegenstände . Mit diesen Senia"
wird oft großer Luxus getrieben . Künstlerische Ziselierung schmückt den
Boden und den 20 — 25 Millimeter hohen Rand , schöne Arabesken
selbst fromme Sprüche sind eingegraben oder mit Silber eingelegt!
Je kostbarer die Platte , desto geehrter fühlt sich der Gast . In reichen
Andalosfamilien , bei wohlhabenden Würdenträgern oder Stammführern
ist sie aus getriebenem Silber , ebenso Aanne , Zuckerdose und Tee¬
behälter . Der Hausherr wirft die nötige Menge Tee in die Ranne,
gießt zuerst etwas heißes Wasser darüber , um das billige Rraut von
Schmutz und Staub zu
reinigen , dann erst kommt
das entsprechende Stück
Zucker hinein und siedend
heißes Wasser . Bei die¬
sen Vorgängen wird der
Gastgeber von den Be¬
suchern aufmerksam be¬
obachtet , und während
auf das Aufquillen des
Tees gewartet wird , ent¬
spinnen sich lebhafte Ge¬
spräche , während welcher
berühmte Teekochkünst¬
ler des Landes erwähnt
werden , denn es ist eine
sorgsam gepflegte Wis¬
senschaft . Solche da¬
gegen , die sich geizig
zeigen im Spenden des geliebten Trankes , werden gebührend verachtet.
Inzwischen tut der Hausherr noch einige Stämmchen „Nana " hinein,
etwas grüne Pfefferminz , und gießt von der hellgelben Flüssigkeit in ein
kleines Gläschen , um prüfend dessen goldgelbe Farbe zu betrachten und
andächtig schlürfend den Geschmack zu erproben . Ist der Tee noch zu licht,
schüttet er die Probe zurück und widmet sich neuerdings dem Gespräch.
Nach einigen Minuten wiederholt er dieses Verfahren , und nun be¬
kommen auch die erwartungsvoll Harrenden zu kosten. Die finden
das Getränk regelmäßig zu wenig gesüßt , was der Hausherr ebenso
regelmäßig bestreitet — denn Zucker ist teuer ! Haben sich die
Stimmen endlich geeinigt , schenkt er die winzigen Aisan voll und
läßt sie durch einen Diener oder eine junge Sklavin den Anwesenden
der Reihe nach anbieten . Bald sind die kleinen Gefäße geleert , es
folgt eine zweite , dann die dritte Runde . Denn drei ist die Zahl der
Gastfreundschaft , wer weniger gibt , kommt bald in Übeln Ruf . Sind

Artbauer , Marokko. ^
l.95

Abb . ^ s . Teegesellschaft im Heim des Verfassers
zu Tetucni . Rechts vorne Instrumente der Kaiserl,
Akademie der Wissenschaften, Wien , mit welchen der
Autor atlassische Lieder , Sprichworte usw. gramnio-

xhonisch festgehalten.



die Gäste gute Freunde , so gießt er viel öfter ein , und immer wieder
schlürft der Marokkaner wonnig den glutheißen Trank , nachdem er
ihn schmunzelnd gegen das Licht gehalten . Selbst Statthalter,
scherifische Minister und andere vornehme Würdenträger bereiten stets
eigenhändig das vielgeliebte Nationalgetränk!

In Teebuden , wo der vom Marokkaner „Atsai " genannte
Trank in größeren Gläsern verabreicht wird , beträgt der preis dafür
etwa 4 Pfennig . Da spielen sich oft drollige Szenen ab , wenn der
Teesieder am Glutbecken steht und der Gast eifersüchtig sorgt , daß
das zu seiner Portion verwendete Zuckerstück nicht zu klein bemessen

wird . Und sooft
der Maghrebi
einen Schluck des
brennend heißen
Trankes zu sich
nimmt , liebäugelt
er grinsend mit
dem obenauf¬

schwimmenden
Nana , der stark
duftenden Krause¬
minze . Hier ver-
dientLrwähnung,
daß in den Städ¬
ten des Innern —
nicht in von Un¬
gläubigen häufig

besuchten Hafenorten — der Thrist höflich um Erlaubnis fragen muß,
wenn er eine dieser edelm Nichtstun geweihten Stätten betreten will.
Von allen Gebieten des )̂ slam sind es nur einige wenige von Schiiten
okkupierte , wo gleiches vorkommt . Überall fühlt sich der Aawetschi
hochgeehrt , wenn ein Franke seine Bude betritt , dem er mehr abfordern
kann als seinen geizigen Landsleuten . Nicht so im Sultanat des Westens,
dessen Bewohner sich die Ungläubigen und deren ketzerische Erfindungen
erfolgreicher als ihre östlichen Glaubensgenossen vom Halse gehalten.
Noch ist der Marokkaner Herr — seiner schönen grünen Heimat , sind
Nazarener und Iahudi nur geduldete , nicht bevorzugte Menschenklasse,
wie in den Landen des padischah von Stambul ! -

Dafür bieten derartige Lokale gerne nächtlichen Unterschlupf , allen
Wanderern sind sie gastlich geöffnet . Besonders zur Zeit der Pilger¬
fahrt nach Mekka , werden sie von durchziehenden Hadschadsch gerne
in Anspruch genommen , und selten nur fordert man Bezahlung . Häufig
quartieren sich ganze Aarawanen ein und weilen tagelang , wenn der
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Abb . ^ 7. Besuch in vornehmem Maurcnheim , Tetucm.
Der Europäer links der Verfasser.



Raum es erlaubt , wobei dann auch der Wirt auf seine Rechnung zu
kommen pflegt . — Ich selbst war öfters in der Lage , in Teebuden
Gastfreundschaft suchen zu müssen.

In Fes und Tanger gibt es wohl prachtvolle , in maurischem Stil
ausgestattete Buden . Die Wände sind mit kunstvoller Holzschnitzerei
geschmückt , von der Decke hängen verzierte Straußeneier , die über und
über bedeckt sind von vielfarbenen perlenschnüren . In teppichge¬
schmückten Ecken lehnen Aifpfeifen mit geschnitzten Rohren , Waffen
und Musikinstrumente heben sich ab von mosaikbelegten Pfeilern.
Gutgepflegte Lauben wölben sich darüber , Brunnen spenden wohl¬
tuende Aühle . In Tanger sind sogar kleine Schemelchen vorhanden
für europäische Besucher . Anders in kleineren Orten des Landes¬
innern.

Ein geeignetes Loch ist bald gefunden , das Inventar gleichfalls,
im Notfall leiht sich' s der Unternehmungslustige irgendwo aus : eine
Matte , um den Boden zu bedecken, mitunter eine zweite schmälere,
die an kahler wand befestigt wird , einige Gläser , Blechkännchen
verschiedener Größe , dazu etwas Zucker und Tee und vielleicht noch
ein altes Brett , auf dem der Bergbewohner seinen Hanf schneidet -
manchmal vervollständigt ein zweites Brett zum Damaspiel die Ein¬
richtung , mit der der genügsame Berber des Atlas vollauf zufrieden ist.
hier weilt er in freien Stunden , deren ihm ebenso viele zur Ver¬
fügung stehen wie Türken und Arabern des Ostens , hier träumt
der Maure von vergangener Größe , von einer Zeit , da seine Ahnen
ein mächtiges Kulturvolk waren , wer den dämmerigen Raum einer
Teebude betritt , streift die gelben Sobat von den Füßen , läßt sich
auf der staubigen Matte nieder und begehrt Tee oder weniger
beliebten Raffte . Nie fragt der Teewirt , denn auch der Besucher ist
willkommen , der nichts nimmt . Längs den wänden kauern mit
untergeschlagenen Beinen die Gäste . Zwei spielen Dama , ähnlich
dem unseren , andere lauschen einem von der Pilgerfahrt heimgekehrten,
der erhobenen Tones von geschauten Wundern erzählt , oder es hat
sich ein Areis gesammelt um den Aarawanenmann , der von der
Aüste gekommen , aus dem christengeplagten Tanger , und lauscht der
häufig gehörten uralten Neuigkeit von diesem und jenem . Einer
zupft an der verstimmten Gimbri , ein breitschulteriger Neger glotzt entzückt
auf das draußen vorbeiflutende Leben der Großstadt von 3— q>000 Ein¬
wohnern — der schwarze Hüne ist vielleicht aus den Strichen jenseits
des Atlas herbeigewandert und bestaunt zum erstenmal das bunte
Treiben einer größeren Ortschaft . Im Winkel schläft ein Bergberber
seinen Aifrausch aus mit seligem Lächeln auf den blutleeren Lippen,
und im anderen schimpfen zwei fromme Gelehrte über die anerkannte
Schlechtigkeit der Welt im allgemeinen und der länderlüsternen Franzosen

»z-
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im besonderen. Dämmerig schwüle Luft erfüllt den niederen Raum.
Gerne setzt man sich vor die Bude, wo kühler Wind erfrischend weht.
Stundenlang kann man weilen, nie wird der Besitzer ungeduldig, oder
aufdringlich Getränke anbieten. Das kennt der Moslim nicht, und
wenn der Besucher geht, schallt freundliches „di sl^m-z" ihm nach.

Untrennbar verwachsen mit dem orientalischen Raffeehausleben ist
das Rauchen. Im Atlas aber „trinkt" man nicht Tabak , kennt
man kein schlankes Nargile , das wassergefüllte Glasgefäß , aus dem

Allgemein bezeichnet man
das im Vsten übliche, aus Lana-

Abb. ^ g. Teebereitende Haussklavinneii . dris sativa linerisis hergestellte
Präparat mit dem Wort Ha¬

schisch. Es ist jene grünliche Masse, die, mit Gummi oder Zucker zu
kleinen, festen Aügelchen verarbeitet , vom Türken als „es Srar " auf
den Tabak des Tschibuk, vom Syrer und Ägypter auf den Tembek
der Schischa gelegt wird, um wollüstige Träume hervorzurufen. Für
den Europäer sind die einzigen Folgen vom Genuß des eigentlichen,
morgenländischen Haschisch leichtes Schwindelgefühl und starke Aopf-
schmerzen. Bei Gewohnheitsrauchern treten freilich andere Erscheinun¬
gen auf . Genau ebenso verhält sich die Sache mit dem viel billigeren
Aif. Haschisch war schon vor Jahrhunderten das Berauschungs¬
mittel berüchtigter Assassinen, die eigentlich „Haschaschin" heißen.
In fieberwildem Zustand stürmten sie nach Genuß des Narkotikums
von den Burgen des Libanon, ein furchtbares Werkzeug in den macht¬
vollen Händen des sagenumwobenen „Alten vom Berg ", erst gegen

der Rauch vom glutbedeckten
Tembek gurgelnd durch einen
langen Schlauch gleitet. In Ma¬
rokko dominiert statt goldgelbem
Tabak ein anderes Araut , es
heißt „Aif ". Haschisch nennt der
Europäer fälschlich das feinge¬
schnittene Hanfkraut , das der Ber¬
ber so sehr liebt, das aus win¬
zigen Tonpfeifchen geraucht wird
von den Gestaden des Atlan¬
tischen Meeres bis an die Syrte.
Wohl hat es die französische Re¬
gierung in Algerien verboten,
doch weiß die Bevölkerung Mittel
und Wege genug, um ihrer sinn¬
umnebelnden Rauchlust trotzdem
zu frönen.

^6



die Fürsten Kleinasiens und Syriens, dann gegen verhaßte Christen-
Heere, in deren Lager ihre tollkühnen Mordanfälle lähmendes Ent¬
setzen verbreiteten.

Nicht in ganz Marokko raucht man Aif, Der Tabak wurde
zwar erst vor 300 Jahren etwa aus dem Süden gebracht, ist aber
an der Aüste stark im Gebrauch und zwar ausschließlich als Zigarette.
Im Innern dagegen ist letztere außer in wohlhabenden Maurenhäusern
nirgends zu finden. Durchgängig überwiegt Hanfgenuß, und in welchem
Maßstab , beweise die Angabe , daß das kaum 3000 Einwohner
zählende heilige Städtchen Uascm über zwei Dutzend Haschischbuden
besitzt, wo ähnlich wie in Ehinas verrufenen Gpiumhöhlen die mo¬
dernen haschaschin ihren Aifrausch auf mattenbelegten Holzpritschen
ausschlafen.

Folgen des Aifrauchens werden von europäischen Berichterstattern,
die selbst nie Hanf geraucht haben, ebenso übertrieben wie die Folgen
von Gpiumgenuß . Es stellen sich weder paradiesische IVonnen, noch
andere abstrakte Gefühle ein. Unter Eingeborenen sind starke Aif-
raucher allerdings dem Aundigen leicht erkenntlich an glänzenden
Augen mit unstetem Blick, an bleicher Gesichtsfarbe und schwankem
Gang . Auch kann man ältere Leute oder solche, die der geliebten
Sibsi häufiger zusprechen, in einem Zustand antreffen, der fast dem
eines Betrunkenen gleicht, nur ruhiger, gleichgültig gegen äußere Ein¬
flüsse. Der Aifraucher selbst nennt seinen Zustand „sich in der Gnade
Gottes befinden" und sich und seinesgleichen die einzigen „wahrhaft
Gottbegnadeten ". Der Strenggläubige hätte freilich nach den will¬
kürlich ausgelegten Satzungen des Malik
den Anas , zu denen sich Mauren und
Berber bekennen, Rauchen überhaupt zu
meiden. Deswegen flieht der ganz fromme
Moslim und jene , welche dafür gelten
wollen, sogar Zigarettenrauch mit dem
Ausruf : „Karam , jg, riara,m !" (Sünde, o
Sünde !) Doch nur in wenigen Regionen
des Atlas gibt es solche strenge Enthalt¬
samkeit. So bei den Talamit , bei den
Asuafit und anderen Stämmen im Sü¬
den des weiten Scherifenreiches. Meist
schmaucht man mit größter Freiheit und
in aller Öffentlichkeit — am meisten in
den Teebuden des Landes. Abb.
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Abb . ' so , Frauen ans der Masengrnppe Figig.

26 . Das schöne Geschlecht.
Stellung der Frau in Marokko . — !?erberische Redensarten . — Hochzeit im Dnar.
— Einehen und Liebesheiraten . — Aleidnng der Lerbcrfrau . — Frauenkult der
alten Manren . — Maurische Hochzeitsbräuchc . — Brautprcise . — Toilettcfragen.

— Negerinnen . — Die Jüdin . — Der Harem.

m Sultanat des Westens genießt das Weib mehr Freiheit als
in östlicheren Ländern des Islam . Bei freien Berberkabilen
spielen sie eine Rolle ähnlich der bei stolzen Tuarikstämmen
in der Sahara und haben — so beispielsweise im Ris —

mitunter nicht geringen Einfluß auf Stammesbeschlüsse . Der städte-
beroohnende Maure allerdings sieht im Weib nur ein Spielzeug.

Vier Fünftel der Bevölkerung des heutigen Marokko aber sind
Berber , sie hegen und schätzen das Weib , besonders in den Bergen
des Atlas , als gleichberechtigte Lebensgefährtin , die in Redewendungen
des täglichen Lebens vielfach auftritt . Den : jungen «Lhemann wünschen
die Freunde : „Sie bevölkere dein Zelt !" (mit Rindern ) . Wenn eine
Tochter geboren wird , sagt man dem Vater : „Möge sie Glück bringen !"
Stirbt eine Frau , tröstet man den Witwer : „ Halte deinen Schmerz,
auf daß Gott den Verlust ersetze !" Auch sonst beziehen sich viele
berberische Redensarten auf das Weib . „ Bevor die Frau geboren hat,
ist sie Geliebte , hernach Mutter !" — „ Line untätige Frau ist gleich der
Biene ohne Honig ." — „Das schönste Weib mußt du weggeben , um
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die Mutter zu befreien/ ' hat man erst die in jungen Jahren so
graziösen , aber kräftigen Berberfraueu gesehen , versteht mau auch
solch blumig überschwengliche Ausdrücke . Der unermüdliche Fleiß,
mit dem sie ihren mannigfachen Beschäftigungen nachgehen , lehrt dem
Fremden dieselbe Hochachtung , die arbeitsame Bergberber vor ihren
Fraueu empfinden . (Siehe auch die Frauenbilder Nr . !. ,̂ ^2, l3 , 66, 6Y.)

Zwischen denl zwölften und vierzehnten Jahr heiratet das Mädchen.
Ist der ersehnte Hochzeitstag gekommen , so zieht die Braut in neuen
Kleidern , umhüllt mit weißem Haik , hoch zu Maultier oder Ramel
aus dem heimatlichen Duar in das Dorf des künftigen Gebieters.
Ihre ganze Sippe gibt Geleite , je vornehmerer Abstammung sie ist,
desto mehr Besucher aus anderen Ortschaften finden sich ein . Der
Bräutigam hat inzwischen befreundeter Umwohner gar viele ge¬
laden , denn je größer der Gäste Schar , desto reichlicher werden die
Ausgaben der Hochzeitsfeier gedeckt ! Und sie finden sich ein, oft zu
Hunderten , beritten und bewaffnet , uutcr Flintengeknatter und Freuden-
gejauchze . Junge Mädchen aus der Familie der Braut umtcmzen
deren Mantel , der unter einen Feigenbaum gebreitet ist, und heischen
singend von den Geladenen Beitrag zum jungen Haushalt . Bei
Stämmen des Atlasvoriandes reiten die Männer unter unglaublicher
pulververschwenduug das tolle j) ulverspiel der Marokkaner . In Bergen
kennt man etwas Ähnliches , doch zu Fuß . Dazwischen begleiten kraft¬
volle Schläge auf mächtige Trommeln das Areischen und Summen
von Büffelhörnern oder Dudelsäcken , Dorfköder kläffen den Takt dazu,
jung und alt überläßt sich ungebundener Fröhlichkeit . Abends beginnt
die übliche Schmauserei , zu welcher beide Familien beizusteuern pflegen,
häufig geuug muß auch ein Teil jener Tiere , die von benachbarten
Familien gespendet werden als Grundstock zum Besitz des angehenden
Ehepaares, , allgemeinem Wohlbefinden geopfert werden . Welche
Riesenberge Auskussu und Hammelfleisch , wie viele Hühner in pi-
kanter Tunke , und vor allem , welch ungezählte , ja unzählbare Rannen
pfefferminzduftenden Tees von Männlein wie Iveiblein jeden Alters
vertilgt werden , glaubt nur , wer es selbst gesehen . Bei solchen Ge¬
legenheiten entschädigt sich der genügsame Landbewohner Marokkos
für wochenlange Enthaltsamkeit . Am anderen Tage beginnt wieder
die Alltäglichkeit . Der junge Ehemann geht der Feldarbeit nach,
seine bessere Hälfte wird fast erdrückt von der sich stetig mehrenden
Hausarbeit . Selteu nur findet man das , was der Europäer dauerndes
Eheglück nennt.

Doch ist ausschließlich die Einehe vorherrschend . Erstens ist der
Sohn des Atlas ebenso wie manch anderes Menschenkind der Ansicht,
daß schon eine Gattin genügend sei, um neben zu erwartenden Rosen
auch unausbleibliche Dornen in sein Leben zu flechten. Zweitens kosten
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Frauen viel Geld . Berberfrauen gehen fast nie verschleiert , außer
wenn sie sich an Markttagen in den wenigen Städten des Landes ein-
finden , um Früchte , Holzkohle oder ähnliche Produkte der Landarbeit
zu verkaufen . Der Schleier wäre ihnen hinderlich bei der vielen
Arbeit , die auf ihren Schultern lastet , sie überlassen dies überflüssigste
Kleidungsstück ihren städtebewohnenden Schwestern . Und daher mag
es wohl kommen , daß in Marokko mehr als sonst irgendwo im
Reich des Propheten — mit Ausnahme der von nomadisierenden
Hirten durchzogenen Striche — wirkliche Liebesheiraten geschlossen
werden . Das Familienleben zeigt schönere Züge als im Vsten und
erfreut sich einer Wertschätzung wie kaum sonstwo in der Welt des
Islam.

In jungen Iahren sind die Berberinnen von wahrhaft stolzer
Schönheit . Doch frühe Heiraten und zahlreiche Kinder , Übermaß an
Arbeit und starke Sonne machen aus graziösen frischen Gestalten
bald Matronen von .abstoßender Häßlichkeit . Nicht selten findet man
Mütter von zwölf Iahren — noch einmal dieser Zeitraum , und sie
sind Ruinen von dem , was am Tage der Hochzeit in die Hütte des
Bräutigams geführt worden war.

Tagsüber schafft das Weib arabisierter Nomadenstämme wie an¬
sässiger Bergberber Wasser herbei , betreut Kühe und Ziegen , webt
rauhe Stoffe für Kleidung oder Zeltdach . Im Süden des Landes be¬
steht in Kleidungsfragen wenig Unterschied zwischen beiden Geschlechtern.
Die einfache Farasia aus Baumwolle hält eine Schnur zusammen,
dazu kommt ein langes Tuch um die untere Körperhälfte , und wenn
sich die Frauen aus dem Dorf entfernen , noch ein zweites Tuch um
den Kopf . Manche Stämme huldigen der Sitte des Tätuierens ihrer
Mädchen . Mitunter bringt der Lheherr in seltener zärtlicher Anwand¬
lung vom nächsten Suk ein buntes Tuch oder billigen Schmuck , und
diese einfachen Sachen entlocken den wenig verwöhnten Frauen und
Töchtern kindliche Freudcnausbrüche.

Anders liegen die Verhältnisse bei den städtebewohnenden Mauren.
Ihre einstige hohe Kultur , die wunderbare Blütezeit auf der Iberi¬

schen Halbinsel schuf einen Frauenkult , ähnlich jenem des deutschen
Mittelalters . Wer kennt nicht in Heines Lieder die Verherrlichung
stolzer Maurenjünglinge , die in milden Mondesnächten unter dem
Fenster der Auserwählten zu leisen Klängen von „ Gimbri " oder
Mandoline heiße Liebeslieder singen — wie es heute noch Sitte ist
auf spanischem Boden ; wie sie das edelste Roß aus des Vaters
Stall besteigen und ihre Kraft und Geschicklichkeit zeigen in der
Straße , in der die Geliebte wohnt . Wirklich lebenstreu und heute
noch zutreffend ist die Romanze Almansors , der die Gebieterin seines
Harems auf windschnellem Streitroß holt , begleitet von ritterlichen
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Freunden. Aber andere Zeiten bringen andere Sitten, immer seltener
weiß der liederkundige Schaer von so männlicher Tat zu erzählen. End¬
gültig ist die Glanzzeit des Maurentums vorbei, entschwunden, als
wäre sie nie gewesen. Wie auf türkischer Erde feilschen heute zwei
alte Iveiber um Brautpreis und Mitgift wie um ein Stück Stoff, und
sind die beiden endlich handelseinig, dann versucht erst der Arus , noch
einige Duros vom ausbedungenen Betrag abzuschachern. —

In vornehmeren Maurenfamilen werden regelrechte Aaufkon-
trakte abgesetzt. So muß sich der Bräutigam mitunter verpflichten.

Abb . Frauen aus Tetuan vor dem Bab Tsutz während des
freitäglichen Spazicrgangs.

keine zweite Göttin zu freien, oder mancherlei andere schöne Dinge,
die nie gehalten werden. Unterschriebener Ehepakt gilt als abge¬
schlossenes Verlöbnis , als dessen äußeres Zeichen der Maurenjüngling
einen Hammel den Armen opfert, die Braut sich Handflächen und Fuß¬
sohlen mit Henna färbt . Am nächsten Freitag begeben sich die beider¬
seitigen Väter zur Dschama, um dies Ereignis in gebührender Ehr¬
furcht dem jeweiligen Lieblingsheiligen zu melden. Der gleiche Tag
bringt im Haufe der Braut ein Festessen, dessen Rosten der glückliche
Bräutigam bestreitet, tags darauf folgt eine Schmauserei mit üblicher
Musikunterhaltung in seinem Hause, veranstaltet von der Familie der
Braut . Damit ist zwar die Hochzeit rechtsgültig, vollzogen wird sie jedoch
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häufig erst später , bis der gewöhnlich nicht allzu stürmische Arus die
Aaufsumme erlegen kann . Diese schwankt je nach Abstammung des
Mädchens oder ihren körperlichen Eigenschaften zwischen 20 und
^00 Duros . Frauen sind billiger . — Ist es endlich so weit , nimmt
das Mädchen sieben Bäder , wie uralte Sitte es fordert , während der
Bräutigam Verwandte mit der vereinbarten Summe zu ihren Litern
sendet . Am eigentlichen Hochzeitstage läßt sie sich von Dienerinnen
rund um das Haus tragen , sie rufen an jeder Ecke : „ Schütze diese
Schönheit ohne Duft , o Prophet !" (nämlich diese Frau , die noch unver¬
heiratet ist !) Bei anbrechender Dunkelheit holen zukünftige Verwandte

sie ab mit einer auf Maultieren ge¬
tragenen Sänfte unter ohrenzerreißender
Musik , mit Flintenschüssen und qual¬
menden Fackeln . (Siehe den Hochzeits¬
zug im Aapitel „Abendstunden zu
Marrakesch " .) Im Heim des jungen
Gatten angekommen , erhält sie Schlüs¬
sel , Brot und Datteln zum Zeichen,
daß sie berufen sei, über dieses Haus zu
herrschen , und als Symbol , daß es nie
am Nötigsten fehlen möge . Endlich
übergibt man sie dem harrenden Gat¬
ten , der sie um diese Stunde gewöhn¬
lich zum erstenmal sieht . Das Hoch¬
zeitsfest währt mehrere Tage , vielmehr
Nächte , während derer es je nach den
Vermögensverhältnissen der Beteiligten
mehr oder weniger toll zugeht . Nachts

zieht sich der frischgebackene Ehemann , der nach orientalischem Brauch
stets allein am Gelage teilnimmt , zurück zur jungen Frau . Doch erst
am letzten Tag der Feierlichkeiten löst er ihre nach Mädchenart ge¬
knüpften Haare , und sie bedient sich des breiten Gürtels , um anzudeuten,
daß sie nicht mehr Mädchen sei.

Abergläubisch und ungebildet , verstehen wenige von ihnen zu
beten , ihre Hauptbeschäftigung besteht in den Obliegenheiten des
Haushaltes . Erlauben die Mittel des Herrn und Gebieters , Neger¬
sklavinnen zu halten , so beschäftigt sie sich mit bunten Stickereien
oder Spielen auf zweisaitiger Udd . Gegen Sonnenuntergang begeben
sich die weiblichen Glieder des Hauses auf die flachen Dachterrassen,
die fast nie von Männern betreten werden , plaudern mit Nachbarinnen,
die oft von weither über die Dächer geklettert kommen , oder warten,
bis der Gemahl heimkehrt . Im Gegensatz zu ihren türkischen
Schwestern im Gsten macht die marokkanische Stadtbewohnerin wenig

Abb . ^52. Maurenfran auf der
Aarawanenstraße.
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Besuche , ist aber ebenso wie diese gelegentlichen Liebesabenteuern nicht
abgeneigt . Aus den kleinen Abenteuern werden fast regelmäßig
große Tragödien , wild und stürmisch mit blutigem Ende ! Denn in
jenen Strichen ist die Sonne heiß und das Blut schwer zu dämpfen,
wenn es einmal in Wallung kommt ! —

Die Maurin mit dem so überaus zarten Teint versteht sich zu
kleiden und zu schmücken . <Lin lichter , zartgetöuter Aaftan , meist aus
bunter Seide , umschließt den geschmeidigen Leib , darüber wird ein
dünner Überwurf aus spitzenartigem Gewebe getragen , ein Ledergürtel
oder ein buntseidenes Tuch hält die Tracht fest. Sie verschmäht die
anderweitig so beliebte Tätuierung , verdichtet aber die Brauen mit

heim so bewegliche Gestalt scheu die Mauern entlang , in weitem sack¬
ähnlichem Überwurf mit dickem Tuch vor dem Gesicht , durch ein ein¬
ziges kleines Loch in die N?elt lugend.

In vornehmen Familien findet man viele Negerinnen , denn der
Maure hat merkwürdige Vorliebe für schwarze Evastöchter mit eckigen
Bulldoggesichtern . Ist es doch Tatsache , daß in der Sultanfamilie,
deren rein arabische Abstammung ihr den Scherifenthron verschafft,
mehr Negerblut fließt als anderes . Die Zahl schwarzer Dienerinnen
läßt stets einen Schluß ziehen auf den Vermögensstand des Haus¬
herrn . Nach den Gesetzen des Aoran macht die Geburt eines Sohnes
jede Sklavin frei , die Geburt einer Tochter macht sie unverkäuflich , so
daß Ainder legitim geboren werden . Auch im täglichen Leben genießt
sie mehr Freiheit als die Herrin . Liederlicher Lebenswandel oder sonstige
Verfehlungen tragen ihr ungünstigenfalls eine Tracht Prügel ein.

Noch eine Vertreterin des zarten Geschlechtes ist in Marokko:
die Jüdin . Jeder Europäer , der das Innere des Landes aufgesucht,

Abb . >5>5>. Indisch ? Frau der Iiansarbcit,

Aohel , bedient sich
des rotfärbenden
Henna und legt
Schönheitspfläster¬
chen auf , die dem
zarten lichthäu¬
tigen Gesichte rei¬
zend stehen . Doch
tritt sie sehr , sehr
selten aus ihren
Wänden hervor,
und wagtsie sich ein¬
mal auf die Gasse,
wie des Freitag¬
nachmittags , so
drückt sich die da-



wird unbedingt die Jüdin als die hübscheste unter den Frauen des Atlas¬
reiches bezeichnen . Sie ist bis zu einem gewissen Alter von wirklich
idealer Schönheit , ihre Gesichtsfarbe hell wie die der Maurin , doch
von wunderbar rosiger Färbung . Die Augen sind von auffallender
Größe , schwarz und glühend und mandelförmig geschnitten . Die eben¬
mäßigen Gestalten tragen breite Röcke, die bei Festgelegenheiten vorne
mit breiter Goldstickerei versehen sind , dazu luftige Untergewänder
mit breiten Ärmeln , die mit buntem Band rückwärts festgehalten
werden , um dem Arm Bewegungsfreiheit zu schaffen . Ein breiter
Gürtel hält den Rock zusammen und am Aopf sitzen schmucke kleine
Aäppchen , unter denen bei verheirateten Frauen an Stelle des ra¬
sierten Haares dicke Seidensträhne hervorquellen . Im Süden des
Landes liebt man statt dieser spitzen Aappe buntfarbige Maschen.
Entgegen ihren galizischen oder polnischen Glaubensgenossen ist die
spanische Iudenschaft ein herrlicher Menschenschlag , von edeln Ge¬
sichtsformen . Mit neun , höchstens zehn Iahren heiratet das Mädchen
des Mellach einen nur wenig älteren Anaben , die Neuvermählten
spielen erst einige Jahre zusammen , ehe sie wirklich reif sind . Die
junge Frau trägt wohl Gewänder und Aopfschmuck Verheirateter , tollt
aber nach der Hochzeit ebenso auf flachen Dächern , in schmalen Gassen
mit den Gespielinnen umher , wie vor der Verheiratung . In späteren
Iahren sind die Jüdinnen infolge übermäßiger Leibesfülle allerdings
weit entfernt von europäischen Schönheitsbegriffen . Doch behandelt
der marokkanische Jude seine Lebensgefährtin so zart wie nur möglich.
Er behängt Frauen und Töchter mit Schmuck und Tand und hält so
viel wie möglich rauhe Arbeit von ihnen fern . (Siehe Abb . 1̂7, 1̂3 .)

Im islamitischen Westen gibt es außer in Häusern wohlhabender
Funktionäre verhältnismäßig wenig das , was der Abendländer Harem
zu nennen liebt , nämlich eigene Frauengemächer . Damit ist auch die
Sitte begründet , daß der Besucher nach Anklopfen am Tore mitunter
herzlich lange warten muß , bis er Einlaß erhält — man muß den
im Innenhof befindlichen Frauen Zeit lassen , sich zu entfernen . Und
wessen Mittel nicht den Luxus erlauben , seinen Harem zu bevölkern,
der begnügt sich herzlich gerne mit „nur " einer Ehegesponsin . Ent¬
weder wechselt er — was aber immerhin auch kostspielig ist — oder
er begnügt sich mit Sklavinnen , die nicht wie legitime Ehehälften
nach religiösen Vorschriften einen eigenen Haushalt beanspruchen können.
Mohammed war ein kluger Mann und bewies viel Frauenkenntnis,
als er in weiser Voraussicht solche Anordnungen traf.
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27 . Mutai Hafid und seine (Regierung.
Mulai el Hassan . — Bu Achincd den Musa und Abd el Asis . — Der Kalifa von
Marrakesch . — Mulai Hafids Persönlichkeit . — Sein Machsen . — Landesorgani¬

sation . — Der Hoshalt . — Schwierige Lage . — Marokkos Zukunft.

ls der bärtige Mulai Hassan auf der Heimreise vom letzten
Ariegszug gegen unbotmäßige Berberstämme Nachtlager
hielt beim Dorf Uld Sidi Msaui in der Landschaft Tadla,
rief Allahs Weisheit ihn plötzlich ab von dieser unruhigen

arbeitsreichen Welt . Sein alter verständiger Großusir Bu Achmed den
Musa hielt getreu dem gegebenen Versprechen des Herrschers Tod ge¬

heim , bis die Hauptstädte verständigt und für den fünfzehnjährigen Abd
el Asis genügend Anhänger gewonnen waren . Letzteres war unschwer,
da dieser Lieblingssohn des alternden Sultans als einziger unter seinen
Brüdern um den Versteck des Ariegsschatzes wußte . Damit gewann
er die Truppen und infolgedessen den Scherifenthron . Der bereits als
Thronfolger erklärte Mulai Mhammed wurde festgenommen und kam
erst nach Absetzung des Abd el Asis wieder zum Vorschein als ein
Mann , den zwölfjährige Gefangenschaft irrsinnig gemacht hatte.

Der alte Großusir erkannte bald die gänzliche Unfähigkeit seines
Schützlings , ein Reich wie Ma¬
rokko zu leiten . So kam es,
daß er häufig den jungen Ge¬
bieter in dessen Harem sperrte,
zu den Weibern , damit er nicht
Unheil anrichte . Doch nach
sechs fahren starb der greise
Negermischling , und nun gab
sich der knabenhafte Abd el
Asis allen Ausschweifungen
und jener maßlosen Verschwen¬
dungssucht hin , die das bis-
hin schuldenfreie Reich an den
Rand seiner Selbständigkeit
brachte , was das Werden und
Wachsen Bu Hmnaras nach
sich zog . Dies und seine ganz
unglaubliche Arbeitsscheu zer¬
rütteten Marokko nach innen
und außen . Von den 600 Mil¬
lionen Peseten , die der Staats¬

schatz bei des Vaters Tod Abb. ; s, . Mulai el hassan besucht Tanger
enthielt , verschwanden bald im Zahr 5390.
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auch die Truhen , die ihn enthielten , nach drei Iahren selbständigen Re-
gierens war eine ebenso große Schuldenlast angehäuft . „ Er ist dreißig¬
jährig an Alter und fünfjährig an Verstand !" So sagten murrend seine
Untertanen , als sie den um sechs Jahre älteren Bruder Hafid zum Herr¬
scher ausriefen . Dieser hatte seit Iahren schon als Aalifa in der süd¬
lichen Landeshauptstadt regiert und erwarb als solcher unumschränktes
Vertrauen der Atlasbewohner und auch aller Fremden , die mit ihm
in Berührung gekommen waren.

Sowie sich die Notabeln von Fes für ihn erklärt hatten , war
Mulai Hafid nach uraltem Landesbrauch und nach Gesetzen des
Aoran — den einzigen , nach denen sich orientalische Staatengebilde
richten — rechtlicher Landesherr , wer gegen ihn kämpfte , galt als
Rebell . Also auch Abd el Asts , der vollkommen unter französischem
Einfluß stand und von seinen pariser Freunden möglichst gestützt
wurde . Ganz einerlei , ob Europas hochweise Diplomaten Hafid „ an¬
erkannten " oder nicht ! Zu allen Zeiten waren Feser Beschlüsse
bindend für das ganze Reich , und daß Abd el Asis nicht nach orien¬
talischem Brauch gewaltsam ins bessere Jenseits befördert worden
war , verdankt er einzig dem scherifischen Glanz seiner uralten Fa¬
milie . Mulai el Hafid dagegen hatte sich im Süden des Scherifen-
reichs als musterhafter , kräftiger und sparsamer Statthalter erprobt
und stets mächtigen Einfluß auf seine Untergebenen bewiesen . Nach
den traurigen Ereignissen von Aasablanka ließ er die gesamte euro¬
päische Kolonie Marrakeschs in voller Sicherheit an die Aüste geleiten.
Trotz maßloser Gereiztheit aller freien Stämme des südlichen Ma¬
rokko, hervorgerufen durch die unbegründete und völkerrechtswidrige
Beschießung der Weißen Stadt , verstand er , überall in seinen Pro¬
vinzen die furchtbare Aufregung niederzuhalten . Schon vorher hatte
er seinen Einfluß wirksam erprobt , als er nach Ermordung des poli¬
tischen Agenten Frankreichs , Dr . Mauchamp , die in Marrakesch ent¬
standene Empörung meisterte und es trotz des bei solcher Gelegenheit
stets auflodernden Fremdenhasses seiner Landsleute zu Ausschreitungen
nicht kommen ließ.

Als Herrscher zeigt er stets die Araft , mit der einzig ein Land
wie Marokko regiert werden kann . Gewann sein energisches , immer
zielbewußtes Handeln schon als Aalifa die Zuneigung aller im Land
lebenden Europäer — auch der Franzosen ! — , so bewies er in den
ersten Monaten nach seiner Ausrufung schnell , daß nunmehr ein an¬
derer Mann am Ruder sei. Seit vor zweieinhalb Jahrhunderten der
erste Filalifürst seinen Weg von der südlichen Hauptstadt direkt nach
der nördlichen genommen , wagte kein Sultan mehr gleiches . Der
unternehmende Mulai Hassan versuchte es im vertrauen auf altes
Rriegglück und seine tapfere Armee , mußte aber hohen Tribut zahlen,
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um mit den Seinen heil aus den unwirtlichen Bergen jener freien
Berberstämme herauszukommen . Mulai Hafid aber tat es , und zwar
noch vor endgültiger Besiegung des abgesetzten , einzig von Paris
gegen den eigenen Willen gestützten Bruders . Äaid Hammu es Saiani,
der stärkste unter den unabhängigen Berberfürsten jenes Gebietes , gab
Hafid seine Tochter mit nach Fes zum Zeichen , daß seine Stämme
Freunde der Regierung Hafids seien . Bis zur diplomatischen Aus¬
lieferung an Frankreich (9 . Februar 5,909) hat er seinem Land trotz
trauriger finanzieller Verhältnisse keine neuen Anlehen aufgebürdet,
wohl aber höhere Steuern auszuschreiben gewagt als je einer seiner
Vorfahren . <Lr verstand , die Macht marokkanischer Finanzgrößen ein¬
zuschränken , indem er sie mit
hohen Amtern köderte . Aaid el
Mtuggi , einst sein bitterster
Feind , wurde eifriger Hafidist,
die reichen Brüder Mhammed
und Madani el Glaui stellten
ihm ihre volle Säckel zur Ver¬
fügung . Den berüchtigten Bu
Samara , der jahrelang seinen
Bruder in Angst und Schrecken
gehalten , machte er nach kur¬
zem , aber sorgfältig vorberei¬
tetem Aampf unschädlich , und
dem ewig unruhigen , aber tüch¬
tigen Reisuli gab er eine der
ungebärdigsten Provinzen Ma - Abb. , 5.5. Mulai Abd el l âfid den yassau
rokkos , die ob der sagenhaften °d Daulet csch Scherifiji el Alauiji , Sultan
Wildheit ihrer Bewohner be - ^ Maghrib ul Aksa.
rühmte Dschebala.

Mulai Abd el Hafid stammt von vornehmstem religiösem Adel,
ein Umstand , der vor drei Jahrhunderten seiner Familie Marokkos
Herrscherthron und dem Land die Bezeichnung Scherifenreich verschaffte,
die es seither führt . Eigentlicher Gründer und Ahnherr seines Ge¬
schlechts war Hassan ben Aassim , er entstammte der Hedschas , dem
sandigen Wüstenstrich am Roten Meer . Von dort wanderte er bis
nach dem grünen Tafilelt im Süden des fruchtbaren Marokko , wo
ihn alt und jung der frommgläubigen Bevölkerung ob der angeblichen
Abstammung von der Prophetentochter Fatima gebührend verehrte.
Zu <Lnde des 1.6 . Jahrhunderts schwang sich einer seiner Urenkel auf
zum Gebieter des Tafilelt , ^665 schon gebot seine Dynastie über ganz
Marokko . Mulai Hafid ist nun im siebenten Glied der l ? - Herrscher
des Geschlechts , der offizielle Name seiner Familie lautet Daulet esch
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Scherifija el Alauiji , d . h . das erlauchte Haus der Nachkommen Alis
(und der Fatima ). Ein gar vornehmer Stammbaum , der dem jewei¬
ligen Throninhaber stets mächtige Unterstützung seiner oft nur sehr
mangelhaften Oberhoheit bot!

Der ^87H geborene hafid hat patriarchalischen Tharakter . Seine
Kleidung unterscheidet ihn wenig von vornehmen Mauren , einzig die
gelben Lederpantoffel sind mit blauem oder rotem Taft gefüttert.
Blendend weißer Burnus , nicht einmal von ausnehmender Feinheit,
wie sein verjagter Vorgänger so sehr geliebt . Dazu um die rote
Schischia eine stets nachlässig gewickelte Rehsa , doch von feinem gold-
durchwirktem Stoff , wie er in Mekka gewebt wird . Viel kräftiger ge¬
baut wie sein Bruder , hat er auch nicht dessen träumerisches Wesen.
Im Gegenteil . Mulai hafid macht mit jeder Bewegung den Ein¬
druck eines Mannes , der genau weiß , was er will und wie er es zu
erreichen imstande ist. Er ist schon etwas beleibt , von bräunlicher Haut¬
farbe , die aus viel Negerblut in seinen Adern weist , hat leicht aufge¬
worfene Lippen gleichen Ursprungs , das Gesicht ist umrahmt von
schütterem Vollbart . Das Merkwürdigste an dem Manne sind die Augen.
Unförmlich , unglaubhaft groß und funkelnd , auf wen er seinen Blick
richtet , der fühlt es . Diese leuchtenden mandelförmigen Augen mögen
ihm manchmal hilfreich zur Seite gestanden haben bei Unterredungen
mit abergläubischen Berberfürsten aus dem Atlas , ihr faszinierender
Blick fesselte wohl schon so manchen , der seine persönliche Bekannt¬
schaft gemacht . Freilich , zudringlichen Europäern mag es nicht immer
gefallen , wenn die großen leuchtenden Äugeln sie fast zu durchdringen
scheinen ! Und wie sein Blick nicht beliebt ist bei französischen Ge¬
schäftsträgern und europäischen Abenteurern , so ist es auch nicht die
unglaubliche Ironie , mit der er christlichen Diplomaten zu antworten
pflegt . Mit ihm haben spekulierende Europäer und sich überlegen
dünkende Gesandte kein so leichtes Spiel wie mit Abd el Asis , der
zeit seiner Regierung aus Prinzip möglichst wenig arbeitete und sich
tunlichst vergnügte . Mulai hafid dagegen ist von Sonnenaufgang an¬
gestrengt tätig , bis wieder die Sonne sinkt, oft noch steht man um
die zehnte , elfte Abendstunde einen Usir von Besprechungen mit dem
Gebieter aus dem Machsengebäude kommen ! Solange er noch wohl¬
bestallter Aalifa seines regierenden Bruders war , gönnte er sich
manchen scharfen Erholungsritt um die palmenumsäumte Hauptstadt
des Thaus , als Sultan darf er sich selten solcher Zerstreuung hingeben.
Zu viel Arbeit harrt seiner , zu sehr hatte der kindische , vergnügungs¬
süchtige Bruder den Staatskarren verfahren . Und schwere Mühe kostete
es, zudringlichen Franzosen und aufgeblasenen Spaniern klarzulegen,
daß dem neuen Gebieter gleiche Hochachtung gebühre , wie ihren
eigenen Landeshäuptern.

208



Mulai hafid hat seine Regierung zentralisiert . Mit unendlicher
Mühe zog er die rauhen Feudalherren des ganzen Reiches an sich und
überwies ihnen Stellungen , die deren Inhaber unbedingt in Sultans¬
nähe halten . Alle Schmarotzer , die sich unter seinem Bruder breit-
machten , verschwanden vor seiner Ankunft in der Stadt am Perlen¬
fluß , wer heute am Hof der Filalifürsten weilen will , bekommt reiche
Arbeit zugewiesen , vom Minister bis zum letzten Palastdiener.

Die einzelnen Ämter sind ähnlich wie zu Zeiten seines rastlos
tätigen Vaters Mulai hassan mit Männern besetzt, die als verläßlich
erprobt sind . Die marokka¬
nische Regierung besteht heute
aus folgenden Ämtern:

Der Großusir , ge¬
wissermaßen Ver-
waltungschef , von
dem Statthalter und
Aadis abhängender
eigentliche Staats¬
mann.

Allaf Zahler ),
Kriegsminister . Er
führt diesen Namen,
weil er bis zum Re¬
gierungsantritt Mu¬
lai hassans nur für
Bekleidung und Be¬
soldung der Trup¬
pen zu sorgen hatte.
Ist aber heute wirk¬
lich, was sein Name besagt.

Amin el Umama (— Verwalter der Gerechtsame ), Finanz¬
minister.

Usir el Bhar (— Minister des Wassers ), hat jene Angelegen¬
heiten , die von anderen Staaten , nämlich zu Wasser , ankommen.
Also für Auswärtiges.

Usir esch Schikajat (— Beschwerdeminister ), sehr wichtig in orien¬
talischen Staatengebilden . An diesen appellieren als obersten
Gerichtshof streitende Parteien oder jene , die Änderung obrig¬
keitlicher Verfügungen erstreben . Naturgemäß ein sehr ein¬
trägliches Amt.

hasch ib , palastminister , ihm zur Seite steht der
Aaid ul Meschuar , eine Art Zeremonienmeister.
Der Finanzminister hat drei Abteilungsleiter unter sich, nämlich

Artbauer , Marokko. I»

25>c)

Abb . I.SS. Mulai Abd cl Asis bei der
Hedschia, ^Zos, unter dem roten Schirm

^ dem Herrscherzeichen ).



den Amin esch Schkara (Aufseher der Tasche ) für Ausgaben , den
Amin el Thseb (Aufseher der Rechnungen ), welcher Rechnungen zu
überprüfen hat , und den Amin ed Dhel (des Inneren ) , welcher
die Geldcingänge übernimmt . Diese drei werden stets den reichsten
Familien entnommen , damit ihre Ehrlichkeit keinen allzu harten Prü¬
fungen ausgesetzt sei.

Ferner weilt in Tanger , also nicht am Sultanshof , ein Aalifa des
Sultans , der die zudringlichen Diplomaten Europas zu beschwichtigen
hat . Sozusagen eine Art Vizeminister des Auswärtigen.

Ebenso hatte der 1̂896 verstorbene Sultan Hassan seinen kräftigen,
nach außen wie innen gefestigten Machsen eingeteilt . Sein Sohn und
Nachfolger Abd el Asis warf die für Marokko einzig richtige Form
über den Haufen und führte unfruchtbare Reformen ein , Verbesserungen,
zu denen er, seine Ratgeber — soweit er solche hatte — und sein Volk
gleich unreif waren . Er hatte alle Stellen durchwegs mit Günstlingen
besetzt, und selbst alles andere , nur nicht arbeitsfreudig , ließ er sie
schalten , wie sie es für gut fanden . Natürlich paßten sich die Diener
gelehrig dem Gebieter an und arbeiteten so wenig , als nur möglich
war . Da sie überdies ziel- und zwecklos bald dies , bald jenes Amt
zugewiesen erhielten , häufig auch in Ungnade des launischen Ainder-
kopfes auf dem Scherifenthrou fielen , hegte jeder nur das Bestreben,
in möglichst kurzer Zeit möglichst viel zusammenzuscharren und es bei
ausländischen Banken in Sicherheit zu bringen . So übte Mechdi el
Menebhi , vor 20 Iahren ein armer Schutzreiter , mehrmals das Amt
des Ariegsministers und ist heute einer der reichsten Männer des
Sultanats . Von den verschleuderten 600 Millionen floß ein guter Teil
in seine Tasche . Unsummen gingen auch durch die tollen Einfälle
verloren , die von englischen und französischen Abenteurern dem Si
Menebhi eingeflüstert und von ihm dem Zerrbild eines orientalischen
Fürsten , seinem Gebieter Abd el Asis , unterbreitet wurden . Das ist
anders geworden.

Nachdem Mulai Hafid als neuer Herrscher von seinem Zug aus
dem Süden in Fes angekommen war , forderte er von den Banken jene
Gelder , die seine Untertanen nach Bu Achmeds Tod beiseitegeschafft
hatten . Leider erfüllten die ausländischen Institute dies gerechte Ver¬
langen nicht , sonst wären die marokkanischen Staatsschulden um Hunderte
von Millionen kleiner geworden . Wäre er früher zur Regierung ge¬
kommen , könnte Marokko vielleicht heute noch ein Land ohne Staats¬
schulden sein . Mulm Hafid , „ der Rebell und Luropäerfeind " , wie er
von französischer Seite bezeichnet wurde , hat das Unglaubliche schnell
zuwege gebracht , nämlich ohne irgendwelche Geldmittel in allen
Teilen seines Reiches Ruhe und sich vor dem Ausland Respekt zu
verschaffen.
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Die vorbezeichnete Regierungsform setzt sich zusammen aus den
Muallim esch Schkara und den Muallim el Aumia . Ersteres, „Leute
von der Tasche" (richtiger „Meister " der Tasche), sind alle jene, welche
zum Verwaltungsdienst des Machsen gehören. Ihr Abzeichen ist die
rote Ledertasche, die an dicker Seidenschnur unter dem Selham getragen
wird. (Line Gepflogenheit, von der sich seit der Regierung des Abd
el Asis einzelne ganz vornehme Machsenleute absondern.) Die andere
Bezeichnung, nämlich „Leute vom Dolch", wird Regierungsmännern mit
militärischer Tätigkeit beigelegt, sie tragen gleichfalls an seidener Schnur
— häufig genügt auch Wolle — den typisch marokkanischen Dolch mit

aufwärtsgebogener Scheide, die Aumia . Die Mehrzahl der verschiedenen
Amter bleibt in bestimmten Familien , wo der Vater tätig war oder
ist, tritt auch der Sohn ein. Bisher fanden selten diesbezüglich Ver¬
änderungen statt, und wenn, so nur infolge Augenblickslaunen des
Herrschers.

Seinen Hofhalt hat der jetzige Beherrscher Marokkos um vieles
vereinfacht. Wohl gibt es noch überlieferte zahlreiche Ämter und Ämt¬
chen, die den orientalischen Hofstaat ebenso kompliziert machen wie
irgendeinen des Abendlandes , doch hat Mulai Hafid viele der
überflüssigen Palastdiener ins Militär einreihen lassen. Dies verur¬
sachte zwar ziemlich unruhiges Blut bei den Betroffenen, sparte aber
Geld und mehrte die Wehrkraft . Trotzdem wimmelt es noch im
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Meschuarvon Teebereitern und Mattenträgern , von „Leuten des Bettes"
und „Leuten der Waschungen" und anderen Dienern, die sich je nach
ihren Dienstleistungen in vier „Hanta " genannte Abteilungen gruppieren.
Jede derselben hat einen Mokkaddem, einen Vorsteher, über allen zu¬
sammen steht der Haschib, der meist aus ihnen hervorgeht und als
vornehmstes Amt den Gebieter bei dessen Gebeten begleitet. Daran
schließen sich die Gruppen der Stallmannschaften und der für Palast¬
dienste bestimmten Msakrin , die „Militärdienenden ". Wenn der
Herrscher ausreitet oder sich auf Reisen befindet, so hält sich diese
kleine Truppe als Leibgarde immer in seiner unmittelbarsten Umgebung.
Eine Schar Muhasnia (berittene Landgendarmerie) ist stets zu De¬
peschendiensten bereit.

Gleich dem türkischen „? a6isc:dÄ tscdol : jscdÄk !" erklingt in
Marokko allfreitäglich nach dem Mittagsgebet in allen Garnisonen der
Sultansruf : „^ ll^d MnsÄr es si6na ! Gott verleihe Sieg unserem
Herrn !" Gder auch „^ llak jd ^rÄk amor es si -äria ! Gott segne das
Leben unseres Herrn !" Diese Worte klingen bei allen Audienzen,
sooft die Untertanen den Scherifenfürst zu Gesicht bekommen, bei
jeder Hedschia, bei jeder festlichen Gelegenheit , vorzüglich aber am
Freitag nach dem Hauptgebet . Letzteren Ausspruch bekommen wohl
auch einfache Statthalter zu hören von Leuten ihres Amalats , die
etwas am Gewissen haben und sich um das Wohlwollen des Ge¬
strengen bemühen. Wo dieser Ruf nicht erschallt, haben die Filali-
fürsten alles Recht verloren — oder nie besessen. Als Bu Hamara
nach ersten Erfolgen zu einiger Macht gelangte, bekundete er feinen
Anspruch auf den marokkanischen Thron zuerst dadurch, daß er die
Anhänger in seinem Namen diese Worte sprechen ließ.

In Marokko unterscheidet man scharf zwischen„Bled el Machsen ",
Regierungsland und „Bled es Sbah ", Land der Freistreifenden, d. h. un¬
abhängigen Stämme , die des Herrschers «Oberhoheit nur in Religions¬
sachen anerkennen. Erstere werden heute in zusammen ZZ Provinzen
geteilt mit je einem Aaid an der Spitze. Nur die vier „kaiserlichen"
Städte regiert ein Pascha , es sind dies Fes , Mekines , Rabat und
Marrakesch. Jeder dieser Statthalter besitzt eigene Gerichtsbarkeit
und wird vom Herrscher ernannt . Stadtkaid sind fast durchwegs
Mauren vornehmen Geschlechtes, ebenso setzt sich der Machsen in
neuerer Zeit durchwegs aus solchen zusammen. Führer der Flachland¬
stämme wie auch der Bergkabilen sind naturgemäß Berber , meist aus
gleichem Stamm , die häufig zu außerordentlicher Macht kommen.
So brachten der reiche Aissa ben Gmar und der alte Haudegen Mtuggi
im Sommer 9̂09 über 5000 Reiter mit, als sie auf Hafids Ruf nach Fes
zogen (siehe Abb . Auf dessen Anordnung müssen alle großen
Führer ständige Vertreter in Fes haben, meist Glieder derselben Familie;



mit kleineren Machthabern steht der Machsen in steter Verbindung,
damit jedes Auflehnen ausgeschlossen sei.

Als Mulai Hafid in Fes die Zügel ergriff, beseitigte er schnell
alle unter seinem Bruder eingerissenen Unsitten, ja er schuf auch trotz
energischen Widerstandes bevorzugter Geschlechter im Regierung -.- und
im jDalastdienst schnellen und gründlichen Wandel , veranlaßt durch
die furchtbaren Erschütterungen, denen das Land infolge der Unfähig¬
keit seines Bruders ausgesetzt war . Lr trachtet, richtige Leute auf
richtige Posten zu stellen. Das gelingt ihm, soweit Frankreich es er¬
laubt . Ausnahme bildet sein Gheim el Mokri , den er immer noch mit

fremden Vertretern verhandeln läßt , obwohl er dessen— gelinde ge¬
sagt — Franzosenfreundlichkeit und Geschenksucht wohl kennt. Es
führt zu weit, die zweckmäßigen Reformen, die sich in alle Zweige und
ins kleinste Detail erstrecken, zu erörtern . Daß er nicht immer von
den hierzu Berufenen unterstützt wird, ist wohl verständlich bei dem
konservativen Charakter des «Orientalen, besonders des Marokkaners,
dessen Land das letzte und fanatischste Bollwerk des Islam ist.
Doch hat sich immerhin manches zum Bessern gewendet. Vor allem
zog Hafid die verfeinerten Mauren mehr an sich, Träger uralter eigen¬
artiger Aultur , Nachkommen derer, die einst auf iberischem Boden
stolz blühende Reiche errichtet und allen Zeitgenossen weit voraus
waren . Es sind gebildete Leute, die den Rest glorreicher Mauren¬
epochen wieder wecken wollen und der Ansicht huldige», schlaue Politik

215



sei besser als siegreiche Ariege. Früher dagegen drängten sich rauhe
Berberkaids ans Ruder, Männer , die Soldaten und Bauern zugleich
waren und naturgemäß Gewalt als Hauptgrundlage und -stütze des
Reiches betrachteten. Nur mit Hilfe dieser feinsinnigen Ratgeber ver¬
mochte Mulai sich so lange gegen Frankreichs Anmaßungen zu wehren.
Verlassen von allen, auf die er gehofft, mußte er sich endlich finanziell,
diplomatisch und militärisch der Republik ausliefern , trotzdem sein
Reich nach innen und außen fester stand denn je. Damit gehört
Marokkos Selbständigkeit, zwar nicht nominell, wohl aber in Wirk¬
lichkeit der Vergangenheit an ! Und doch hatte er, der keinerlei Zoll¬
einnahmen zur Verfügung hatte, in zwei fahren allseits geordnete
Zustände erzielt, ausgenommen , wohin seine Hand nicht reichte. So
an der algerischen Grenze, in der Schauja , und im Tafilelt , wo überall
französische Truppen durch „Beruhigungsmärsche " immer in größerem
Umfang Blutvergießen verursachen. Und im östlichen Rif , wo
Spanien sich auf Rechte stützt, die ein Mann verliehen, der selbst nie
den Schatten von Anrecht dort besaß. Vom Augenblick der Regierung¬
übernahme war es Hafids sorgfältigstes Bestreben, die Fremden nicht
noch festeren Fuß fassen zu lassen, als es die Unfähigkeit seines
Bruders schon getan . Es war vergebliche Mühe , zu tief war Marokko
abwärts geraten auf abschüssiger Bahn . — Schade um das herrliche
Land, schade um seinen fähigsten Herrscher.

Das Alte stürzt , es ändern sich die Zeiten,
nnd neues Leben sproßt ans den Rnincn . schwer.

„Es soll kein zweites Tunis entstehen in Marokko !"
Stolze Worte , gesprochen am hölzernen Landungssteg zu Tanger

vom ersten Bürger des Deutschen Reiches ! Hoch aufgeatmet hatten
am 31.. März des Jahres 1̂ 05 deutsche Pioniere im Sultanat des
Westens, denn ihre hartbedrohte Zukunft schien gesichert. La France
war knapp vor Wiederholung des bewährten tunesischen Mittels ge¬
wesen, hätte damit allen unseren im Scherifat ansässigen Landsleuten
den Stuhl vor die Türe gesetzt. Der obige inhaltsschweren Worte fallen
ließ, wollte der Welt dartun , daß es doch ein unangenehmer Rechenfehler
ist, wenn man außer acht läßt , daß über 80 Millionen Menschen
deutsch fühlen. Die Folge war Algesiras . Wohl hatte kaum Hand
und Fuß, was dort ausgekocht wurde. Standen doch geschlossen alle
gegen zwei, aber Marokko blieb marokkanisch.

Dann wurde der Aufwiegler Dr . Mauchamp geopfert, Udschda
besetzt, das Blutbad von Aasablanka gewaltsam hervorgerufen , und
damit die Aämpfe in und um die Weiße Stadt . Der fliehende Abd
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el Asis suchte in tiefster Herzensangst französischen Schutz und wurde in
vollkommen aussichtsloser Sache zum Bruderkampf gedrängt . Und ganz
im Süden marschierten Aolonialtruppen unter der Trikolore ins Stamm¬
land der Fürstenfamilie , ins Tafilelt , bis Abuam am Fuß der schnee¬
bedeckten Bergketten des Atlas . Zu schwach war das zerrüttete Marokko,
um solches Tun zu hindern . Aber Hafid traute deutschen Worten , so
wie sein Volk deutsches Niesen liebt . Da , kaum vier Jahre nach
dem Aaiserbesuch , erklärt Deutschland feierlich , im Scherifenreich „nur

Abb . ^sy . Mogador vom Turm der spanischen Kirche.

kommerzielle , keine politischen Interessen " zu verfolgen . Gleich einem
Donnerschlag lahmte die Nachricht Unternehmungslust und Heimat¬
liebe aller Deutschen im Atlasland , geschlechterlange Arbeit war kurzer¬
hand preisgegeben — denn in orientalischen Staatengebilden sind
Kandelsinteressen ohne politischen Nachdruck undenkbar . Sind nicht
fast alle Aolonien aller Aolonialmächte aus Handelsniederlassungen
entstanden ? Was war treibende Araft zur politischen Aufteilung
Afrikas und des australischen Archipels?

N?ie sehr Marokko durch das unselige Abkommen an Frankreich
ausgeliefert wurde , vermag der europäische Zeitungsleser gar nicht zu
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ermessen . Der c>. Februar ^9^ 9 u?ar der eigentliche Todestag scheri-
fischer Selbständigkeit — nicht die Lotterwirtschaft des Ainderkopfes
Abd el Asis , nicht das Überleben der morschen Leitung Marokkos
hätten dazu geführt . Aber auch deutsche Unternehmungslust und
deutscher Handel im Atlasreich sind zum Großteil ausgeschaltet . Es
ist unmöglich , mit Frankreich Geschäfte zu machen , denn stets erklärt
es neue Provinzen als Zolleinheit mit dem Mutterland und „ reguliert"
die Zölle , um nichtfranzösischem Handel Tür und Tor zu sperren.
Wer sich überzeugen will , lese Aolonialstatistiken . Und was die Repu¬
blik einführt in tropische Regionen , heißt Alkohol und Frauenhäuser,
ein typisches , zugleich das neueste Beispiel ist Aasablanka ! Unfaßbar
ist es dem , der englische Aolonialarbeit kennt , daß das große Kultur¬
volk der Franzosen nicht zu kolonisieren vermag.

Die erste größere Frucht pflückte die pariser Regierung durch den
dem Unterhändler Mokri aufgehalsten Anleihevertrag , der zur Deckung
von 600 Millionen 80 gewährte und im übrigen jede Regfreiheit unter¬
band . Lange genug sträubte sich Mulai Hafid , sein Siegel unter das
inhaltschwere Schriftstück zu setzen, wußte er doch nur zu gut , daß
damit alle Unabhängigkeit seines Reiches dahin sei ! Was sollte er
machen ? Mir fällt das Wort eines Mauren ein , mit dem ich da¬
mals die Verhältnisse besprach , der gleich allen intelligenten Marok¬
kanern uns Deutschen traurig den Vorwurf machte , ein so reiches Land
wie Marokko preisgegeben zu haben : Frankreich gleicht einem bärtigen
Mann , und wir — wir sind ein Unabe , der umsonst nach dem Schul¬
meister gerufen hat , den er liebt . Wir sind allein , wie können wir
uns wehren ? Wer wüßte treffenderen Vergleich ? Heute liegen Ver¬
waltung und Militär in Frankreichs Händen , alle Einkünfte sind ihm
verpfändet . Alle marokkanisch denkenden oder gar deutschfreundlichen
Stammführer , Beamte , Ratgeber werden ersetzt durch solche , deren
Denkart den Franzosen geneigt ist , teils durch blinkend rotes Gold.
So ist der Pascha von Tanger , der wichtigsten Hafenstadt , ein siebzehn¬
jähriger Anabe ! (Sohn des franzosenfreundlichen , d. h . geldliebenden
el Gebbas .) Udschda bleibt besetzt, und damit die Besetzung siä? lohnt,
wird immer weiter marschiert , schon flattert die Trikolore auf Tam-
rirt (d. h . Treffpunkt ), einer alten Aasba aus der Zeit Mulai Ismaels
am Muluiaknie . Aasablanka und Schauja wird vielleicht geräumt,
wenn alle Schulden getilgt sind , in 75 fahren . Gder auch nicht!
In die Verwaltung „teilen " sich Marokkaner und Franzosen , letztere
haben die Oberaufsicht , also bleibt den Eingeborenen wohl herzlich
wenig zu tun . Und dafür erhält der Sultan alljährlich volle Z Mil¬
lionen Franken aus den Einnahmen des eigenen Staates . Ein Sandkorn!

Man gebe sich keiner Täuschung hin , glaube nicht Zeitungs¬
berichten , die in Tanger und Paris ausgegeben werden . Das



Scherifenreich, das West-Bollwerk des Islam , hat aufgehört , selb¬
ständiges Reich zu sein, wenn dies auch weder von deutscher noch
von französischer Seite zugegeben wird. Nur ein Gewaltwort von
dritter Stelle vermag noch zu hindern, daß morgen oder übermorgen
die Trikolore auf der fast tausendjährigen Scherifenstadt am Perlenfluß
flattert. Von allen Seiten rücken Aolonialtruvpen gegen die Mitte
des Landes, auf der großen Naturstraße gen Tasa -Hes wie im Süden
und Westen, immer weiter tragen sie Erbitterung und Fremdenhaß.
Dem Machsen wird jede Bewegfreiheit genommen, man denke an den
Lärm wegen der heimatlosen türkischen Offiziere, die das neue Regime

Abb . 560. Masagcin von Dsten.

daheim verjagt und die im glaubenverwandten Marokko Zukunft
suchten. Es waren harmlose arme Gesellen, zwar unschädlich, aber
nicht französische Untertanen . Wehe , wenn etwa Mulai Hafid sauf
den Gedanken käme, wie soviel Staaten auf dem Lrdenrund , sich für
seine Wehrmacht deutsche Reformatoren zu verschreiben! Um der
Welt Tatsachen zu verschleiern, wird Marokkos verlorene Unabhängig¬
keit als unangetastet bestehend erklärt. In Wirklichkeit ist sie längst
endgültig dahin.

So mancher, der die Geschichte der Völker und Reiche verfolgt,
fragt , warum Frankreich so zielbewußt und beharrlich auf Marokkos
Einverleibung gearbeitet, Demütigungen und drohende Ariege riskierte,
keine Rosten scheute, warum der feinfühlige Franzose sich unedelster
Mittel bedient, um zum Ziel zu kommen. Seine Industrie benötigt



keine neuen Absatzgebiete , seine Bevölkerung vermag nicht den bis¬
herigen Besitz zu besiedeln . In Tunesien bilden Franzosen ein Drittel,
Italiener und Malteser zwei Drittel der europäischen Bevölkerung,
in Algerien zählen sie in den großen Aüstenstädten die Hälfte , weiter
im Innern ein Drittel , der Rest sind Italiener und Spanier . Gder muß
Frankreich trachten , sich agrarisch zu versorgen in den einstigen Aorn-
kammern des alten Rom ? Auch nicht , denn es hat starke Ausfuhr —
was also ? Darauf weiß ich nur eine Antwort , die ich schon einmal

Abb . Moschcetorc in Tetnan.

gestreift habe , so unsinnig sie auch klingt - Die dritte Republik braucht
Soldaten.

Frankreichs beste Generale haben erklärt , man brauche zumindest
^50000 Mann Negertruppen , welche die erste Schlacht eines zukünftigen
Arieges gewinnen helfen müssen . Freilich heißt das , die langsam
human gewordene Ariegführung wieder zurückstoßen ins Mittelalter,
oder mit klaren , dürren Worten militärischen Bankrott erklären.
Aber was tut das , wenn verlorener Ruhm wieder winkt ? Man wollte
Algeriens Araber bewaffnen . Aber die sind zu ungebärdig , unver¬
läßlich . Der Berber aber ist zwar auch freiheitliebend , aber fügsamer,
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Abb . ^S2. Sciuja Sidi den Salcch
bei Saffi.

besonnener, ein mustergültiger Soldat . Und die Möglichkeit, einige
hunderttausend afrikanischer Arieger gegen den Rhein zu wenden, ist
die große Lockung, vor der jede warnende Stimme verhallt . Voll¬
kommen ernst zu nehmende Franzosen, deren Vaterlandsliebe und Be¬
sonnenheit in keinem Zweifel stehen, haben es mit lobenswerter Offen¬
herzigkeit ausgesprochen, und tatsächlich hat es den Anschein, als ob das
die Richtschnur französischen Vorgehens werden solle. Aber andere warn¬
ten vor der „zweischneidigen" Waffe . Nun , ich kenne nicht nur Marokko,
ich habe in langen Wanderjahren den ganzen großen Grient durch¬
zogen, weiter noch, als die blumenreiche Sprache des Aoran klingt.
Ich habe jahrelang mit Arabern aller Striche als einer der ihren ge¬
lebt, nicht nur in Algerien, und glaube sagen zu können, ich kenne den
Araber . Und ich sage , daß die Waffe durchaus nicht zweischneidig
ist. Sie hat nur eine Schneide, eine kräftige, scharfe, gerichtet gegen
die, welche sich ihrer bedienen wollen. Man denke an die Hunderte
gemordeter Kolonisten, als der Große Arieg entbrannte , und an die
unsäglich blutigen Aämpfe , die es kostete, bis nachher auch die Ein¬
geborenen wieder zur Ruhe gebracht waren ! Genau so fühlt aber auch
der heutige Araber Algeriens , und fühlt seit jeher der Berber des
Atlas . Heute noch raunen sich waffenfrohe Männer Nordwestafrikas in
den Bergen wie in der Wüste zu, daß vor vier Jahrzehnten der deutsche
Sultan mit der Republik nur angebunden habe, um ihren Vätern Luft
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zu schaffen , und daß dessen Enkel heute ebenso tun werde , wenn sie gegen
ihre Bedrücker sich empören ! Gar sonderbar malt sich in Araberköpfen
Politik und Weltgeschichte , aber jeder dort ansässige Europäer , gleich¬
viel welcher Nationalität , weiß , daß die bodenständige Bevölkerung
sich in Massen erheben wird mit dem Augenblick , der Frankreichs Truppen
in Europa beschäftigt . Beschütze uns Allahs Weisheit vor dem Sturm,
der dann losbricht!

Line andere Frage ist es , ob Fremdherrschaft dem Marokkaner zum
Heil gereiche . Unzweifelhaft , denn Stillstand bedeutet Rückgang , und
das Scherifat blieb im dunkelsten Mittelalter stehen . So patriarchalisch
seine Sitten , so willkürlich sind sie. Nicht umsonst stellen viele — und
gerade Marokkos beste Männer — sich unter fremden Schutz , sie
wollen ungerechten Bedrückungen durch zur Führerschaft berufene
eigener Abstammung entgehen . Sehr wohl wissen sie Segnungen unserer
Uultur zu schätzen . Aber Spanien , mit dem tausendjährige Geschichte das
Atlassultanat verknüpft , benötigt selbst dringender Reformen ; es bleibt
Frankreich , das durch territorialen Besitz benachbart ist. Würde Frank¬
reich nun nicht gewaltsam jedem Kaufmann anderer Heimberechtigung
die Fäden abschneiden , würde es über Menschenmaterial verfügen , um
erworbene Gebiete zu besiedeln , würde es vor allem mehr Geschick
besitzen zum Kolonisieren , dann gäbe es keine Macht der Erde , die
berechtigt wäre , republikanische Legionen am Einmarsch in Marokko
zu hindern . Aber von all dem ist keine Rede . Im benachbarten
Algerien sind die Verhältnisse noch so ungeklärt , so unsicher , daß süd¬
lich der Linie Ain Sefra nur drei und drei Mann die Kaserne ver¬
lassen dürfen , und auch die nur mit Gewehren am Rücken . Wohl
ist in Tunesien schon Besseres geleistet , könnte in Marokko denn
doch schon Gutes erzielt werden . Aber über die anderen Klippen
hilft aber weder guter Willen noch Erfahrung . Dazu kommt ins¬
besondere für uns , daß La France mit unverfrorener Rücksichtslosig¬
keit in Algerien jeden Deutschen , der sich von der Küste entfernt , un¬
fehlbar als Spion betrachtet . Was dort auszukunden wäre , weiß ich
freilich trotz guter Landeskenntnis nicht anzugeben . Längst reicht der
Zustand ins Unleidliche , keine Hoffnung ist vorhanden auf Besserung
der nationalen Unsitte , die nur entstand durch Verkennen heimatlicher
Pflichten . Sobald Marokko vollends , d. h . anerkannt , französisch sein
wird , blüht Deutschen auch im Atlasreich dieselbe Annehmlichkeit , gleich¬
gültig , ob er als Forscher oder Kaufmann , als Berichterstatter oder
Vergnügungsreisender des Weges zieht . —

Im äußersten Nordosten des riesigen afrikanischen Kolonialreiches,
das weitschauende Staatsmänner der dritten Republik in bewunderns-
werter Weise zu schaffen verstanden , lebt ein Bey , der Beherrscher
eines Landes , das fast so malerisch ist wie Marokko , er hat nur
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Würde und Titel , eine Armee von 600 Mann und eigene Brief¬
marken, Über kurz oder lang bricht das gleiche, unausbleibliche
Schicksal herein auch über das Sultanat des Westens. Ls wird kein
zweites Tunis mehr entstehen in Marokko , es ist schon entstanden!

Abb . ^SZ.

I ! >!!<̂ >̂̂/^>I
Gtw , der Vater des Bartes , aus Tetuan.
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Wersehung
und Srtäuterunz der im lKuch vorkommenden Mörter araöischer und

Keröerischer (Mundart , sowie in Marokko geöräuchkicher spanischer
-Ausdrücke.

(Ls ist deutsche Schreibweise angewendet , also stets zu lesen , wie
geschrieben steht . Linzige Ausnahme bildet das Wort Tanger , welche
Schreibform in offiziellen Gebrauch fast aller Staaten übergegangen,
infolgedessen auch hier in Anwendung gebracht ist . Richtiger wäre
Tandscha , nach Aussprache der Eingeborenen . Arabische Wörter und
Sätze sind natürlich im Maghrebiner Dialekt wiedergegeben , welcher
vom literaren Arabisch , ebenso von im Niltal und Sudmi , in
Palästina und anderwärts herrschenden Mundarten der Sprache des
AorÄn mächtig abweicht . Selbst innerhalb Marokkos wären verschie¬
dene Dialekte zu unterscheiden , so Kaum — Zum , damär — LdmKr.
Doch ist hier gleichmäßig der Dialekt des eigentlichen Gharb durch¬
geführt . Als Eigenheit des Mäghreb wäre zu beachten , daß der
Atlasbewohner die erste Silbe eines Wortes meist nur andeutet . So
sagt er släiri statt saläm (Friede ) , bkär statt bäkar (Meer , großes
Wasser , ägyptisch backr ), irikÄminecZ , statt mokammeci usw . K wird
immer ausgesprochen , ist nie Dehnlaut . Schließlich sei noch erwähnt,
daß man , um arabischer Aussprache gerecht zu werden , Betonungs¬
zeichen anwenden müßte . Doch ist das nur in diesem Verzeichnis
geschehen . Im allgemeinen gilt , daß zweisilbige Worte in der zweiten
Hälfte betont werden . ^ über einem Wort heißt betonen ; ^ bedeutet,
daß die Silbe gedehnt wird.

abä , Mehrz . abiä Sklave , Schwarzer.
s66al Regierungsnotar , deren es in Marokko zwei von

der Regierung bestellte und unzählige selbständige gibt.
Letztere müssen jeden durch sie geschlossenen Kauf usw.
durch den zuständigen Aaid beglaubigen und begutachten
lassen.

stiruds Familiengruppe unter einem Ältesten , mehrere der¬
selben bilden die Stammesunterabteilung . Nur bei
rein berberischen Stämmen gebräuchlich.

»in , Mehrz . -nun CZuelle.

sinsd Trauben , I^sa ^ ined (— cZusclisnÄ ) , Traubenfluß.
Äit, Mehrz . aiwn , ai -nan Tag . Zn Bcrberdialektcn „Söhne ", z. B . air atts,

Linz . ail.

Äir ei -csdir Der Große Tag . Tag der großen Gpserung , türkisch
Kurdan dsirsrn.

aissaus , religiöser Orden . Aissaui , dessen Angehöriger.
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auch sl , il , ul , dia
lektisch verschieden

slsui ^i

slAesirÄS

-U kÄnira

ÄlKsssdÄ

almoK ^cZclsri

-rlmorsviclsri

Sinais,!

smil , auch ÄMiri

ÄMÄsir^ K

Ändalos

ärb -t

srex , srx

-irr -r, ärrer -sirt

arüs , s,rQss,

äsck -r

ctsclii -r

üsclrr , auck/ ssar
äscliurg,

Ä,stisr, Ulchrz . ÄssKer

ÄSSI ^ Ä

suKKas

bestinnntcr Artikel . Assimiliert sich bei nachfolgen¬
dem Sonnenbuchstaben (6, t , n , r , s , sclr ) , also esck
sclrems , die Sonne , er rasul , der Gesandte.

Nachkommen Alis (marokkanische Snltanssamilie ).

eigentl . sl lZsclresir -r , die Insel , bekanntes Städt¬
chen in der Bückt von Gibraltar . „Algerien " hat
selbe Wurzel.

Alhainbra , die Rote , maurisches Prunkschloß bei
Granada . Auch Beiname von Marrakesch.

von Kssdg, , Schloß . Teil der Alhambra.

eigentl . sl rnu ^vskicläriii — die Einheitsbekenner . Ber-
bergeschlecht aus dem Atlas.

eigentl . s,l murkrbtin (Linz . iNÄrsdu , Klausner ), gleich¬
falls berberische Fürstenfamilie , wurde von den
Uunvahiddcn verdrängt . Beide Namen wurden von
der spanischen Sprache derart verstümmelt , gleich unzähl¬
baren anderen arabischen Bezeichnungen auf iberischem
Boden.

Regierungsbezirk.

Regicrungsbeamter . Meist werden Zollcinnehmer,
im Gsten auch Statthalter kleinerer Striche so genannt.

berberisch , im Süden Marokkos gebräuchlich , wäh¬
rend im Norden scriluk vorherrscht.

von Andalusien (stammt seinerseits von „Vandalen "),
vornehme Naurenfamilien , deren Ahnen aus
Spanien geflüchtet sind.

vier . s,I srbs , der Vierte — Mittwoch.

Region der Sanddünen.

Ruf der Aararv anen männcr im nördlichen Ma¬
rokko , um müde Tragtiere anzutreiben ; stammt vom
spanischen arrisre.

Bräutigam , Braut.

Gebetszeit , zwei Stunden nach Sonnenuntergang.

Gebetszeit , 5 Uhr nachmittags.

Gcbetszeit , Z Uhr nachmittags.

Frühlingsfest.

Soldat ; im Grient Askari.

altgebräuchliches Lestgcricht im Atlas.

Knüppel , in Algerien inattrsk , in Ägypten ns-
dur usw.
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bäb

dHi6 (dagegen bsi6
— weit)

bÄrsKa

barra

bsrrAi , Mehrz . b -iAsrls,
bsrü6

bstiÄrn

beni

bkür , richtiger bäbr

biiiün , Mehrz . billsiri

di slSiria

ble6 , bilaä

bor ^ scn

brocke

du

bücdg,ri , Mehrz . du-
wackir

crisimÄ , Mehrz . KKeinli
ckaita

cksnüs , Mehrz . ckusrist

cbaus

ckutba

Mr , Mehrz . cZuAr
6eKä

Tor , bs,b es slsm , Tor des Friedens.

weiß . Dar sl bäiäs — Iveißes Haus (Kasablanka ).

Segen . Lsr ^Ka sii ^nu uüic — Der Legen Gottes
über dir . Üblicher Wunsch , stets gebrauchtes Dank - und
Bittwort in Marokko.

draußen , suk ei bsri -s, — Außenmarkt.

männliches Maultier.

Pulver.

Tier , allgemein angewendet sür weibliches Maultier.

Söhne . Gebräuchlich bei Stammesnamen . Beni bu
Jcihii — Söhne des Vaters Johann.

Fluß , Meer.

kleine Silber münze , z. It . 12 Pf . — häufig
auch Rial genannt , der vierte Teil einer marokkanischen
pcsetc , 20 aus einen Taler.

mit Friede , Abschiedsgruß , s,s sisms , Willkommgruß.

Land . ble6 es sbsn — Land der srei Streifenden , der
unabhängigen Stämme , bisä ei mackssn — Land der
Regierung (Städte und unterworfene Stammesgebiete ).

Festung , aus dem Türkischen.

Segen , hebräisch , das Gebet , das der jüdische Familien¬
vater am Schabbes (Samstag ) abends vor dein Mahl spricht.

Vater , im Grient abu , bu selbsiri — Vater des Mantels.

schwarze Leibgarde des Herrschers , so genannt
nach seinem Schutzpatron , dem Aoranerläuterer Moham¬
med al Buchciri , aus dem gleichnamigen innerasiatischen
Steppenchanat.

Nomadenzelt . Das Reisezelt heißt Bakra.

Flöte.

Verkaufsbude.

Provinz . Allgemein gebraucht für den Süden des
Landes , zum Unterschied von Ans.rb — Norden (eigentl.
Nordwesten Marokkos ).

Predigt , Katib — Prediger.

Haus , also 6s,r ei mackssn — Reaierungsgcbäude,

Gebetszeit , g Uhr morgens.



<Zimns,

«ZsckKKÄ

6sckÄir >s

6scKitra , Mehrz . Zsclie-
rürA

6scKcIi (1

äsckeddsl

lZscnsIIKbs , Mehrzahl:
ciscKel ^Ibi

cZû r

clückr , clkvr

clüro

clurr -r

ei

sArssiÄ

kütcds

fskir , Mchrz . füli ^ra

k̂ Kil,, lkili , Mehrzahl:
sülcska

f66sck >er

fellück , Mehrz . kellsdiri
KlÄi

jtnKKs , Mchrz . seluKKsn
ko^ Ksni

fonclük , Mchrz . sürisclik

Verpflichtung.

Gastfreundschaft.

Gotteshaus , eigentl . Versammlung , von der ver-
kleinnng rnes6sclri6 , das spanische ms ?ciuita , davon das
sranzösische rnockxös, davon unser Moschee.
S t a m m es u u t c r a b t c i l u n g der Bcrgberber.

Berg , 6scdeddÄlÄ — Berge , eigentl . Gebirge , auch
Name der Provinz südlich von Tctuan . clscKslzÄi—
Bergbewohner.

Mantel mit Kapuze,

eigentl . Mehrz . von cisr , Hans . Im Atlas neben tsckor
bräuchlich sür „Dorf ".

Gebctszeit , ^ Uhr mittags.

spanisches ,-i -Peseten -Stück ; der marokkanische Dnro
wird meist Rial genannt.

Ncgerhirse (Lor ^ Kum ), nnr dort gebaut , wohin sa-
harischcr Liusluß sich erstreckt.

bcstinimter Artikel.

Fürst , im westlichen Islam nur in einem Fall gebraucht!
ernir ul rnumsnirl — Fürst der Rechtgläubigen , ehren¬
der Beiname marokkanischer Herrscher , dic sich unab¬
hängig vom Padischah fühlen.

weitärmcligcs langes Hemd,

erste Sure des Koran , wörtl . „Eröffnende ".

Armer , unbekannt als solches. Dagegen in der Form:
bedeutet es Lehrer , Meister , Wissender.

Sonnenaufgang , erstes Morgengebet.
Baue r.

die aus dem Tafilelt Stammenden , nämlich die
fetzige Snltansfamilie.

arabisches Boot.

Gberer , d. h. Überwurf , f. kiÄili , ssIKam usw.

Herberge , Karawanserei . Dieser Ansdruckwird nur
in Städten angewendet ; auf der Karaivanenstraßc kennt
man nur ns -rla oder Ivssba.

IS
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tullus eigentl . Geld . In Marokko gebräuchlich für die kleinste
Kupferinünze , nominell ^ Eentiine , wertet z. Zt . die
Hälfte.

K

^äKs , Mehrz . A^ikilsn

Adard , rarb

(Zibrsltsr

Aimbri

Zurdi , Mehrz . ZurAdi

liÄdescri

lradüs

KadÄ

Kscläsori

Käclscki, Mehrz . Kä-
6scKa6sclr

KaclscKzr , Mehrz . Î Ä-
clscliarÄ

KäiK

dsm ^clscna

KÄMMÄ ^ Ä

KammKr , cnm ^r

Ii5̂mrg , sl

nsnta

Ksra

klarem , Irarämi

in? arabischen Alphabet eigentl . nicht vorhanden . Wird
in Marokko aber doch gesprochen . (Ebenso im Niltal,
wo es den Buchstaben 6scK bezeichnet.)

Karawane im Süden ; im Norden nur bei großen
Karawanen angewendet , kleinere , insbesondere Esels-
karawanen , heißen ds .rr>Är.

Nordwesten Marokkos , im engeren Sinn nur eine
kleine Provinz , das Hinterland von sl Är-risclr (Larasch ).

kommt von Dschebbel Tarik — Berg des Tarik . Marok¬
kaner sagen OscKiblt ^r.

zweisaitige Geige , iin Süden uclcl genannt.

primitive Hütten aus Iweiggeflccht , häufig als
nualla bezeichnet.

Ab essinien.

Airchengut , türkisch WÄliuf.

Hinterland von Mogador.

Pilgerzug nach Mekka.

Pilger.

Stein.

Mantel mit Kapuze , jedoch vorne offen zum Unter¬
schied von der Dschclabba . Dasselbe ist Burnus , Sel-
ham , Fokhani u . a.

religiöse Sekte.

Steinwüste , und zwar Lelswüste . Die mit kleinen
Steinen übersäete Ebene heißt srir (— d. h. kleine).

Esel , ^ nr Norden Marokkos , wo keine Kamele in
Verwendung stehen , werden auch Karawanen von Esel
und Maultieren so genannt . Bu Hamara — Vater der
Eselin.

die Rote , Beiname von Marrakesch.

Abteilung der Palastdiener.

Teil , Bezeichnung für Iudenviertel.

Sünde , Sünder.
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' . ' " ^ L>̂ >.s^

Ksreiri

Ir^ rliÄ

lisscriib

Käsclrisoli , auch IiÄ-
sctiisclr

lisumÄ , Mehrz . Iisus-
m ^ts

dsäscliiÄ

Iieseb , cirssb

dissm

Frauenabteil , von norme — das Verbotene.

Truppenteil , aus irregulärer Mannschaft zusammen¬
gesetzt. Wird zeitweise ausgeschrieben , resp, einberufen.
Ständige Truppenansammlung — instiallÄ.

vornehmster Kammerdiener des Herrschers.

im Maghreb unbekannt . Siehe Kit ".

Stadtviertel.

Audienz , die alljährliä ? der Sultan gibt , um Geschenke
entgegeuzuuehmcn , Abordnungen zu empfangen usw.

rote Schlangen wurzel (Kaclix ÄlKannss ) wird im
ganzen Grient verwendet , um den Frauen Fingernägel,
häusig Hand - und Fußflächen zu färben , in Marokko
sogar die Haare mancher Maurenschönen.

Wahlspruch religiöser Grden.

Gürtel , Bauchgurt der Pferde.

lilclsn

il

iinoscnst

insclrsslls,Ii

islAm

^KiicZi , auch ikucli

wörtl . Gebctszcit (ini allgemeinen , nicht eine be¬
stimmte ). Der Gricntale nennt nie bestimmte Stunden,
sondern die betreffende Gebetszeit.

Artikel.

Tuarik.

„im Willen Gottes ".

m ohammcdanische Religio n.

Jude , Hebräer.

Kadila , Mehrz . lidail

Ksdir

KaiKr

IlÄicl

li ^lit Ä̂

lisruin

Stamm in der Berbersprache . Die allgemein gebräuch¬
liche Bezeichnung der Berber als „Aabilen " ist falsch.

Uarawancnführcr , meist nur in der Wüste ange¬
wendet.

Ungläubiger (das türkische Aiaur ).

bedeutet alles mögliche : Statthalter , Truppen¬
führer , Häuptling . Berbcrische Stammesschciks wäh¬
len in Rricgszeiten einen Uaid als Führer . Bcfehlhaber
der Städte sind fast nie Pascha , stets Aaid . Oberst
heißt il mis Aaid von Hundert M̂annj ) usw.

Vertreter . Im Bstcn clrslik , als Vertreter Mohain-
mcds , im Westen hat jeder Beamte einen , selbst zwei
Aalifa.

größte Moschee in Fes.
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KÄsdÄ

Ks.ss , Mehrz . iiisAn

Kätib

liÄtubis,

Ksurn

Kedir

Î näl

Klk

Klärt -r

I<ndds , INehrz . Kudbür

I<limis , auch KuiniÄ

liurdari bairsrn

KüssKsu , auch Kuss-
Icussu

Zitadelle . Jede maghrcbinische Stadt ist amphithea-
tralisch gebaut und von einer Uasbci gekrönt . Dort
wohnen meist die Rcgiernngsorgane , liegt Militär , sind
Gefängnisse usw.

nur im Atlas übliche winzige Teegläschcn . Werden
zu ^5 Frank cik Hafen aus Böhmen eingeführt.

Prediger , Schreiber.

die Bücherhciltcnde ; große Moschee in Marrakesch.

gesamte waffenfähige berittene Mannschaft jedes
Stammes an der Westküste . Gcbirgsstämme kennen den
Namen nicht . ^ " seits des Atlas sagt man Zum . In
Algerien bezeichnet man so den einzelnen eingeborenen
Reiter in irregulären französischen Militärdiensten.

groß , cZseKsma lcdirs — große Moschee.

Aohsl , Antimon ; wird benützt zum Schwarzfärben
von Haaren und Brauen.

reiner Hanf . Wird feingeschnitten aus winzigen Ton-
pfcifchen geraucht als berauschendes Mittel , ähnlich
Haschisch, Gpium usw. Um die Wirkung zu erhöhen,
mischt man Ais mit Tabak.

kurzes Gewehr , zum pulverritt beliebt.

wcißgctünchte kuppclgcwölbte Heiligengräber.

Dolch , hängt an Schnüren unter der linken Schulter,
mit typisch gebogener Scheide . Im Norden Abzeichen
der Regierungsleutc , im Süden allgemein getragen.

der große Tag , türkisch — ait ei liebir.

Hirsebrei , Haupt - und Licblingsnahrung der Atlas-
bewohner . Wird mit Milch oder mit Fleischstürken ge¬
gessen, statt gekocht im Dampf behandelt.

Isd

IsIIa , leila

litbiKm, anch lisam

louli

mscKsSn

MAKkrib

Spiel , lad ei barucl pulverspiel.

heilige Frau . (Dagegen : leil , Nacht .)

Schleier gegen die Sonne , untere Gcsichtshälftc ver¬
hüllend . Nur im südlichsten Marokko und in der
Sahära gebräuchlich , besonders bei Männern.

Mittagszeit.

Regierung , cigcntl . „Behälter " , davon das fran¬
zösische Magazin.

Sonnenuntergang , Seit und Richtung . Marokko
heißt offiziell ms ^ Krib ul ak !>Ä — äußerster Westen.
mÄAnredi — Bewohner des islamitifchcn Westen.
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Mensur

rriärsdu , Mchrz . marÄb-
tin

l>lsrc >Î l!o

inar8cb .sri

rnÄS ^ iri

mscjk ^ , Mchrz . msäKfÄ

nrsciins,

msli ^lls

rriellacri

rrisrsÄ

inescriusr

mins,rss

rriiluci

mKg b̂Kr

rnlc-tcdla

mo !iÄcj6siri

iriosciiss

rrioslirri , Mehrz . rnosls-
min

rn^ülla

msskrin

ms ^ucl

mscksuris

msib

rnusZciln

mukäciit

Sieger.

Manderheiliger , in Marokko auch sarito genannt,
eigentl . Einsiedler.

ein dein Atlasbewohner unbekanntes Wort,

großer Platz auf Anhohe westlich von Tanger,

arm , elend.

Kanone . Kanoniere werden in Marokko mit dem
türkischen Toptschi bezeichnet.

Stadt , auch bräuchlich für „mohammedanischer Stadt¬
teil ".

Truppenteil.

Judenviertel.

Hafen.
Amtiernngsranm in der Sultansburg , im Gebäude
jedes Grtsgcwaltigcn usw. Ksiä ul iriesckusr also
eine Art Zeremonienmeister.

Der Morgenländer braucht nie diesen literarischen Aus¬
druck. Lr sagt nur macinn.

Fest , Haupttag.

Friedhof (von Kubdur ).

Steinschloßflintc.

Aufseher eines Stadtviertels.

kennt der Mohammedaner nicht . In persischen nnd indi¬
schen Gebieten nennt man die Gebetshäuser rnssclscki6,
im arabischen und türkischen Sprachgebiet clsclraiNÄ.

Rechtgläubiger . Mnselmauncn und ähnliche in
Europa gebrauchte Bezeichnungen der Mohammedaner
sind falsch. Das Wort ist Partizipium von 8lsm , heißt
also eigentl . „Befriedeter " und bedeutet eben Anhänger
des Islam . Gleichwie Mohammed (von iis,m6 — Lob,
Preis ) der Gepriesene.

Gebetsmauer , von ssla — fromme Handlung.

Leibgarde des Sultans.

Freigelassener , Schwarzer,

die zum Meschuar Gehörigen.

Aoranschn le.

Gebetsrufer , wörtl . der von der Religion (— 6iri ).

Märchenerzähler , eigentl . Überlieferer.
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inuriÄSni

rrmlsi

müns

mrinsik

müsssin

NÄNÄ

NÄrAlIskl

nav ^s^

nsdi

^lSAl^

nuäib

NUAlIs, NÛ AlI->

nsr ^ni , Mehrz . nusars

okiills

p

pascka

peilon

pssete (psöts)

piÄ ^ Ä

prssiclios

punto

rälikss

Schutzrciter , Art Landjäger , musrissnia — Gen¬
darmerie.

im Atlas Anrede für Personen heiliger Abstam¬
mung.

Naturalver pflegung.

der Gerechte . Beiname Rcisulis.

Umzug religiöser Grden.

Pfefferminz.

Ivasscrxseife , in Marokko unbekannt.

andalusisches Messer mit feststellbarer Alinge , nur
von Spaniern gebraucht (spr. navacha ).

Prophet.

cigcntl . m ^nsila , Herberge ans der Aarawanen-
straßc , auch Stammeswacht , die von Durchziehenden
Wcgzoll cinhebt und dasür Sicherheit garantiert.

Art berittene Landwehr.

Hütten der Eingeborenen , manchmal mit Lehm¬
mauern , ineist nur Zweiggcflecht.

Christen , von Nazarencr.

Marenhalle.

in arabischen und bcrbcrischcn Mundarten unbekannt.

kennt die arabische Sprache nur mit d , es wäre also
richtiger „dssctis, " .

Fels (spanisch).

spanische und marokkanische Münzeinheit , no¬
minell gleich dem Frank . Die spanische Pesete wertet

Z2unter Pari , die marokkanische 28—so "/ ». Die
marokkanische pesete ist nur ideell . Ls gibt nur Münzen
zu i , 2, s , 1,0 und 2« Billein s, '/ » Pesete (2s Lcntimcs)
und obenerwähntes Knpferstück Fnllns.

Strand (spanisch).

Bezeichnung sür die spanischen Besitzungen an Ma¬
rokkos Nordküste.

hänsig gebraucht statt prssilZios.

Postläufcr.
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rssul

rsdüÄ

risl

rZk

rkuk , arkuk (suk er . .)

SÄclscKsäi

s -ldra

sslsm

sänto

SÄUfg^

sdsli

scriÄuf^

scksilv

scnöiKzÄ

scdejtÄn

sclierik , Mehrz . sekörs^

sckisckia

seKIi -Ua , Mehrz . sclruRri

scK1v.Ii, scKilckiÄ

scKr ^K

ssbcks

sedli , sed ?I

SSlllÄM

ssllu

sssmen

senia

Gesandter Gottes Mohammed ), im Gegensatz zu
nedi.

2<opfbinde , im Brient Turban.

siehe 6v . ro,  streckenweise auch Bezeichnung für Billun.

eigentl . Küste , nördliä ŝter marokkanischer Gebirgszug
des Atlas.

Sklaven markt.

Gcbetteppich.

— Sahra , die Blühende . Auch Mogador führt den
Nanien es suirs.

Friede , abgekürzte Gruszsorm.

ans dein Spanischen , nur an der Küste gebräuchlich,
siehe marabu.

Kloster , Vrdcnssitz.

Morgen , auch Gebctzcit nach Sonnaufgang.

Hinterland von Kasablanka.

Dorfhanpt.

Sängerin , ähnlich den türkischen Almchs , den ägyp¬
tischen Ghaivasis usw.

Teufel.

religiöser Adel.

rote Kopfbedeckung der Städter , gleich dem tür¬
kischen Fes oder dem ägyptischen Tarbusch ; meist fran¬
zösisches Fabrikat . In Fes werden keine erzeugt.

Tasche . Sowohl die Lcdcrtaschen der Marokkaner wie
Tragtaschen der Maultiere uud Kamele.

Bcrberdialekt , im Rif gesprochen . Bczeichnuug jener
Berberfcimilien , die südlich den Atlas besiedeln.

religiöses Gesetz , welches Lesitzvcrhältnisse ordnet,
das türkische Schcriat.

Salzsumpf.

wassersch lauch , Wasserträger.

Mantel , siehe daili.

übliches Festgericht.

alte Butter , stets ranzig.

große Mcssingplattc mit niederem Rand , zum Auf¬
tragen von Speisen oder Tee.
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es SSNUSSI

sericisclrs

si , si6i

sibsi

sibts

siKKin

s ^bst

sülvko , richtiger socco

spsni

srär (es sr ^r)

SÜAÄ

sük

religiöser Grden.

geflochtene Matte.

Herr , mein Herr , wird der Snltan angesprochen.
Gleich den? literararabischcn , nur in Indien gebrauchten
seij6 . siclns unser Herr.

windige Tonpfeife an lange »! dünnem Rohr , dient
zum Aifraucheu.

süße , d. h. frische Butter.
Säbel.

Pantoffeln , besonders die im INagbreb üblichen gelb¬
ledernen . Rotgefärbte oder gestickte heißen dabrirscl î
und werden nur von Frauen getragen.

spaniolisicrt ans suk.

algerischer Reiter in regulären ! französischem Mili¬
tärdienst , vom persischen sipal ^ (sipoi ), im Gegensatz
zu Gum (eigentlich Kaum ), irregulärer Reiter.

Haschisch (türkisch), eigentl . „Geheimnis ".

Strafexpedition gegen stcuerweigcrndc Stämme.

Markt , suk es srak — Gctreidcmarkt . Im Atlas
kennt man keine „Basare " .

Aapitel des Koran.

wdlb

tsbiÄ

tÄlzSi-

t -libin

taled , Mchrz . tÄlemi
tsscliir

tÄUklcl

tsrndt -K, tumd ^ K

tridu

Arzt ; im Grient Kaldm.

gepreßter Lehmziegel.

etwa „Bataillon ".

die „Suchenden ", religösc Sekte.
Student.

Kaufmann . Im äußersten Süden allgemeine Anrede
jedes Fremden.

wörtl . das Einende , Linzige . Mohammedanisches
Glaubensbekenntnis von der Einheit Gottes und der
Sendung des Propheten : Is ilsna iIls .' IlÄku u mo-
d ^ rnmecl rssul sll ^d . Jede andere Sck̂reibweise istfalsch.
gelber , blättrig geschnittener Tabak , der im ganzen
Grient — mit Ausnahme Marokkos — aus Wasser¬
pfeifen geraucht wird . Lr kommt znm überwiegenden
Teil ans Pcrsicn . Anderes Araut ist dafür ungeeignet.
Stamm , Aabilie.
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tsclieslg,

KcliiduK

tsckior

tubtscki

türbe

Kopfsteuer für Christen und Juden . Größtenteils im
letzten Jahrzehnt abgekommen.

türkische Tabakpfeife mit langem dickem Rohrund
kleinem Aopf . In Marokko unbekannt.

Dorf , siehe 6uar.

Kanonier , aus dem Türkischen.

Grab kaminer , türkisch.

UÄ<Z, Mehr ;, uiäsn

uclä

ul

ulä

urnäniÄ

uind ^ a
uslr

und (Bindewort ).

im Osten wscli ; Kluß , Flußbett , im wasserreichen
Atlas selten ausgetrocknet.

zweisaitige Geige , auch Zimdri genannt . Drei¬
saitige Gitarre heißt redsk.

Artikel.

Sohn , richtiger ul ^cl.

Zollamt , Steuerkanzlei.

Büffelhorn , nur von Sudanern gebraucht.

(im Grient v̂ssir ) — Minister , usir ul K^rd — Ariegs-
niinister.

von LuawacK (Berbervereinignng ), franzosische Ka¬
lo n i a l t r n v p e.

^ ^ - ..^ -o. .«.?«« ..



>
Morgen - und Abendland , vergleichende Rultur-

und Rassenstudien . Von Dr . Adokf Harpf . 36 ^ Seiten
Gktav . Geheftet M Z.— gebunden M 6 .—

Inhalt : Vorwort . —- Rnltnrvcrglcichc : Luksor , Im Horizont des
Sonnengestirns , AssuKn, Nubicn , Der Sudan , vom Ivcscn der Kulturen,
Individualtricb und Gattungswillc . — Aullurziele : Zweierlei INoral,
Mieder Heiingekehrt.

Der mit umfassenden politischen , historischen und völkerkundlichen
Aenntnissen ausgerüstete Verfasser gibt hier einen tiefen Einblick
in das Leben und Treiben der Bevölkerung des Orients , nament¬
lich auch in deren religiöse Anschauungen in früherer und späterer
Zeit . Daneben bietet er aus seinen langjährigen Wanderungen
im Nilgebiete zahlreiche landschaftliche und ethnographische Schil¬
derungen . In seinen kulturpolitischen Untersuchungen über das
Morgen - und Abendland kommt er namentlich auf die Ehe
des Grien ts und des Okzidents und auf das weib¬
liche Geschlecht zu sprechen . Das wertvolle Buch gibt in
flüssigem Stile interessante

Sittenöitder aus dem Lunten ZeKen des Orients.
die dem Leser eine lehrreiche und genußreiche Lektüre bieten.

^ -s'HvZ'SxZ'Gxs'.Ẑ klus zahlreichen preßstimmen : .sxZ'^ I 'A ŝs ^ .sxs-
„Die Lektüre ist so fesselnd und interessant , daß wir das Luch kaum aus der
Hand legen können ." Grozcr Zciiung.

„Ein fesselndes, empfehlenswertes Buch ." schwäbischer Merkur.
„Wir möchten es allzu große Bescheidenheit nennen , wenn der Titel des
Buches diese kultur - und rasseverglcichendcn Ausblicke als ,Stndien ^ be¬
zeichnet. Es handelt sich nm neue , überraschende , stets geistvoll dargelegte
Ergebnisse , welche ein moderner Kultur - uud Rassenforscher bietet . "

„Zvir empfehlen das einen reifen Leser voraussetzende , sehr lesenswerte , aber
für die Jugend nicht geeignete Buch ."

„!Nit Recht kaun behauptet werden , daß ein ähnliches !vcrk bis jetzt nicht

„Das Buch gehört zu dem Wertvollsten , was uns in neuester Zeit über die
Kultur und Rassen des Morgen - und Abendlandes geboten worden ist."

Deutsche Warte.

Zu beziehen dnrch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag
Strecker S- Schröder in Stuttgart.
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Illustrierte Völkerkunde.N^ A^ uI ^
Mittel - und westaflen », W . Arickeberg (Anicrika ) , 0r . R . Lasch
(Einführung ), Prof . Felix v . Luschan (Afrika ), Prof . Dr . lv . volz
(Süd - und Gstafien ) herausgegeben von vr . G . Bufchan (Australien
und Gzeanien ). Seiten Vktav , 21 ^ Tafeln und Abbildungen.
Preis geheftet IN 2 .b >), schön gebunden M in Lialblederband M 6 . —

Das LeKen und TreiKen der (Naturv <Mer bî t soviel Lehr-
- —_ reiches undIutcr-
essantes , daß Tausende unserer Volksgenossen jede neue Beschreibung einer
fremden Völkerschaft mit Freuden begrüßen . In großer Anzahl sind solche in
den letzten Jahren erschienen , an einer guten znsammensassendcn Darstellung
aber hat es seit langem ge¬
fehlt . Wir erhalten diese in
einem außerordentlich billi¬
gen Werke zum erstenmal in
vorliegenden ! Buch , das in
weiten Kreisen mit Begei¬
sterung aufgenommen wurde.
Vb die in unwirtlichen Re¬
gionen wohnenden , mit einer
geradezu bewunderungswür¬
digen Zähigkeit den Kampf
ums Dasein führenden Ls-
kiniostämmc oder die in heißer
Zone wohnenden Austral-
negcr , ob Indianerstämme
oder andere

..MiedvökKer"
geschildert werden , immer
wird dem Buche unsere größte
Aufmerksamkeit gehören.
Wir erfahren alles Wissens¬
werte über den Körperbau
dieser Menschen , über Gb-
dach und Kleidung , Nahrung
nnd deren Zubereitung , Ehe,
Sklaverei , Kl iegsührung und
Kannibalismus , über Feste,
Religion und Zaubcrhand-
lungen usw.

vZxs'S^ 's>s 'GxNÄXN̂>N Vielfaches begeistertes Lob : Ẑ Gxs'SxK̂ S'HxZ-G^

„Ein hochwichtiges , sehr verdienstvolle - nnd interessantes Werk ."

„Das Buch verdient es, in Hundcrttauscnden verbreitet zu werden . Es sollte
in keiner Bücherei schien ."

„Das Buch bildet eiue der hervorragendsten neuen Erscheinungen auf dem
Büchermarkt . " Dic Zci», wicu,

> S Monaten 20 000 Srempkare verkauft!

An beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag
Strecker Schröder in Stuttgart.
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Hawaii , Ostmikronesien und ^ >amoa.

Meine zweite Südseereise zum Studium der Stolle und ihrer
Bewohner , von Marineobcrstabsarzt Prof . l>r . gugustin Krämer.
S3S Seiten Groß -Bktav . Mit 20 Tafeln und izs Textabbildungen.
Preis geheftet M ^0 .—, elegant gebunden M ^2 .—

-Ruf paradiesisch schöne Gitan de M u>̂ .ft- prächüg^ Reffe-
Verfasser nach einer Reise durch Ehile und Peru , wobei er von dem Jn-

dianerstainm der Arau-
kaner interessante Einzel¬
heiten berichtet . Die
folgenden Schilderungen
fesseln den Leser in hohem
Grade . Mir erhalten
Mitteilungen von den
M a r sh a l l a n er n und
Gilbertinern , von
ihrer Ehe , ihrem Licbes-
leben , von dem schlechten
Gesundheitszustande der
ersteren , von Sport,
Schiffahrt usw . Beson¬
ders lange verweilt
er bei seinen gelieb¬
ten Samoanern und
weiß von diesem inter¬
essanten Menschenschlag
viel zu berichten . In
engem Zusammenleben
mit den harmlosen Natnr-
kindern sammelt er alles,
was von ihren Sitten
und Gebräuchen noch

probeal -bildung aus Ariimer , Hawaii . vorhanden , von ihren
Anschauungen und

Lebe nsgcwohn heiten noch unberührt ist. Er erzählt von samoanischer
Hraucnschönheit , von Sagen , Liedern und Tänzen , von der vornehmen,
gastfreundlichen Gesinnung dieser „wilden " und ihrer keuschen Empfindung.
Der Verfasser besitzt in hohem Grade die Gabe , mit Naturvölkern zu ver¬
kehren , nnd er sieht es als ein Unglück an , wenn man den „Auswurf
uuserer Gesellschaft " iu diese Lander schickt.

^Z '^ AHvZ'HxNsxM Einstimmiges Lob ^dcr Presse : GxS'^ x̂ ^ xN̂ xZ'^ vM

„Das Buch liest sich wie ein Reiseroman . . . es ist ein herrliches Buch,
das ebeusoviel Unterhaltung wie Belehrung bietet , uud zu dem man immer
wieder greift , um sich in einzelne Abschnitte zu vertiefe »."

„Ein Reisewcrk schönster Art , prächtig ausgestattet mit Skizzen und Ab¬
bildungen ." petermanns Mitteilungen.

In bezieheu durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag
Strecker >5: Schröder in Stuttgart.
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Dreißig Jahre in der Südsee. ß̂ .̂ ^
brauche im Bismarckarchipel und auf den deutschen Salomo-
inseln . von Richard Parkinson . 8Y8 Seiten Groß -Vktav mit SK Ta¬
feln , 1,4,1 Abbildungen im Text und 4 Karten . 4 . Tausend . Geheftet
M — , fein gebunden M ^ 7 .—

Der beste Renner der Eingeborenen in unseren Südsecschutzgebicten,
der im Jahre ^g?5 als einer der wenigen Kolonisten der deutschen Flagge
bahnbrechend vorausmarschierte,
schildert in dem stattlichen Bande
auf Grund seiner wahrend eines
Uienschcnaltcrs gesammelten Er¬
fahrungen
paradiesische Südseeinsel'n

und ihre lKewohner.
Ungeachtet der Gefahren , die
dem unerschrockenen Pionier oft
drohten , hat er sämtliche Rüsten
des Archipels immer wieder be¬
sucht uud dabei Inseln entdeckt,
die vor ihm noch keines Zvcißcn
Fuß betreten hatte . Infolge des
durch seine Tätigkeit als Pflanzer
bedingten ständigen Verkehrs mit
zahlreichen Eingeborenen war
ihm Gelegenheit geboten , die
Sitten nnd Gebräuche der Völ¬
ker bis in ihre intimsten Einzel¬
heiten kennen zu lernen . In
dem an spannenden Abenteuern
und interessanten Erlebnissen
reichen Bnche wird der Charakter
der Insulaner , unter denen im allgemeinen ein sehr tiefer Knlturstand
herrscht, eingehend geschildert . Die Zauberei wird oft als Ursache von
Krankheiten angesehen , ja sogar der Tod soll durch sie herbeigeführt werden
können . Er erzählt von furchtbaren

akerzkäuöischen Geöräuchen
im Liebeslcben der Insulaner , von ihren Kriegen uud von dem noch immer
nicht ganz ausgerotteten Kannibalismus . — Einer der fesselndsten Ab¬
schnitte handelt von den G e h e i m b ü n d e n , dem Totemismus , den
M asken nnd Maskentänzen . Weitere Kapitel handeln von der w n n -
derbciren Kunstfertigkeit der Eingeborenen , von ihrem reichen
Schatz der Sagen und Märchen , von den Kulturpflanzen , und
ein Anhang gibt eine Darstellung über die Entdecknngsgeschichte
des Archipels von den ersten Fahrten der Spanier bis auf
die neuesten Zeiten . Es ist Parkinsons Verdienst , der ein angeborenes
Talent besaß , mit feindlichen und furchtsamen „Milden " umzugehen , daß
aus einein großen Teil der Gazcllchalbinscl friedliche und geordnete Zustände
einzogen.

Das Keste<Kuch üker Band und Leute unserer KüdseeschuhzeKiete.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag
Strecker 6- Schröder in Stuttgart.

schützen sollen . (Stark verN , Abb .) ^



5wei hervorragende Merke üKer -Afrika!

Volkskunde von ^ oango . von Prof . Dr . Sduard
Pechuek -Loesche . Mit zahlreichen Illustrationen , nach zuver¬
lässigen Originalen gezeichnet von A . Göring , M . Laemmel,
G . Mützel , G . Herrsurth , und einein Namen - und Sach¬
register . Groß -Lcxikonformat . ^ 82 Seiten . Geheftet M 24 .— ,
in Halbfranz gebunden M 27 .—

Der stattliche Band ist in vier umfangreiche Kapitel geteilt . Das erste
Kapitel , betitelt : Wesen der Leute , unterrichtet uns über die Körper-
beschaffcnheit und die physische Leistungsfähigkeit der Eingeborenen , ihren
Charakter , ihre geistige Begabung und deren Ausdruck in Sprichwörtern,
Liedern , Rätseln , Musik usw. Das zweite Kapitel behandelt die sozialen
und politischen Verhältnisse , das dritte die religiösen Vorstellungen , das
vierte Fetischismus und Totcmismus.

sxs 'SxMŝ ^xZ'vZxs'Axs'AxM Einstimmiges Lob : ^ sGxZ'^ s '^ S'.sxsG Ŝ'^ s^
„Die beste Darstellung , die wir über ein afrikanisches Volk besitzen."

„Mit nicht einen Augenblick erlahmendem Interesse sind wir den Schilde¬
rungen des Verfassers gefolgt . Lr versteht es meisterhaft , uus das Volk in
ungeschminkter Natürlichkeit vorzuführen . Wir können das fesselnd geschrie¬
bene Buch auch dem nichtfachmännischen Leserkreise als belehrende Untcr-
haltungslektüre angelegentlichst empfehlen ." Liierarisch--; Z-ntraN-iait.

^NZIipd . Land und Leute . Line Monographie von Hermann
lRehse . Herausgegeben mit Unterstützung des Reichs -Aolonial-
amtes . Mit einem Vorwort von Prof . Dr . v . Luschan.
Groß -Lerikonformat . ZZH Seiten . Mit l. Tafel in Lichtdruck,
l. Karte und l 29 Textabbildungen . Geheftet M 20 .— , in
Halbfranz gebunden M 24 .—

Inhalt : Das Land Kiziba — Das Kaus des Muziba — Die Rüche —
Schmuck und Körperpflege — Kleidung — Waffen — Jagd , Fischerei,
Viehzucht — Ackerbau — Genusznnttel , Spiel , Tanz , Musik — verkehrs-
vcrhältnisfe , Handel — Industrie , Werkzeuge und Technik — Krieg , Rechts¬
pflege, Standesuuterschicdc — Familienangelegenheiten — Religion , Geister¬
welt , Zaubermittcl , Priester — Medizin — Feste — Zeitrechnung und
astronomische Kenntnisse — Rechnen , -zählen . Abschätzen — Die Geschichte
der Baziba , Göttcrgeschichte — Die Geschichte Kizibas — Die Geschichte
von Kiamutuara und Iyangiro — Rätsel und Märchen.
G ŝ '^ s 's ŝ 'sxs 'sxs>sxs ^ >s '^ s ' Ein Urteil : .s^ s ^ .ZxZ'sxs'L^ HvN̂ si'Hxs'

„Rchscs Buch braucht nicht besonders empfohlen zu werden ; jeder , der sich
sür primitive Völker interessiert , wird es mit Genuß studieren ."

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag
Strecker <8- Schröder in Stuttgart.
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Sin lKucb üLer die ?wergvötker.

Die Stellung der jDygmäenvölker in der
Entwicklungsgeschichte des Menschen.
vonM . Schmidt. 5 . Groß -Gktav . s ^5 Seiten. Ge¬
heftet AI 9.60 , in Leinwand geb. M 12.—

Der Verfasser gibt zunächst einen Ueberblick über die Aörpereigcnschaften der
Zwergvölker und bespricht dann ausführlich ihre materielle und geistige
Kultur : Aörperschmuck , Kleidung , U)ohnung , Bereitung des Feuers , Massen
und Werkzeuge — geistige Befähigung , Sprache , Aunst , Religion , Sitten
und Gebräuche.
Schließlich gibt er eine Einteilung und Gliederung der Pygmäenvölker und
zeigt , daß diese Zwergrassen keine Verkümmerungsformen dar¬
stellen , sondern unter die ältesten Völker der Erde gezählt
werden müssen und überall dort , wo wir sie jetzt noch antreffen,
als die ältesten , die UrVölker , anzusehen sind.

„Ein treffliches Buch , das jedem Gebildeten eine außerordentlich interessante
und wertvolle Lektüre bietet . " Theologisch - Revue , Münster,

Sittenbilder aus (Lhina . Mädchen und Frauen.
<Lin Beitrag zur Aenntnis des chinesischen Volkes.
2. Auflage . Gcheftet M 1.60 , gebunden M 2.40.

Der langjährige deutsche Gesandte in Ehina M . vonBrandt
gibt in diesem Buche aus dem Schatze seiner reichen Erfahrung eine inter¬
essante Darstellung der gesellschaftlichen und sozialen Stellung des Weibes
in Ehina . Danach ist die Lage des Mädchens wie der Fran höchst beklagens¬
wert . Die Geburt einer Tochter ist kein freudiges Ereignis ; die Erziehung
der Mädchen wird vernachlässigt , das versäumte müssen sie nach der Ver¬
heiratung in harter Zucht im Hause der Schwiegereltern nachholen . Der
Begriff der Frau als Gefährtin des Mannes existiert in Ehina nicht . Hat
sie keine Söhne , so muß sie noch den geringen Einfluß auf den Galten
mit Nebenfrauen teilen , bei deren Einführung in das Haus sie nicht nur
dem Manne nicht hinderlich sein darf , sondern selbst ihm sogar behilflich
sein soll. Hoch angerechnet wird der chinesischen Frau , wenn sie nach dem
Tode ihres Gatten Selbstmord begeht . Das geschieht auch öfter , freilich
wohl eher , um dem traurigen Leben der U?itwe zu entgehen , als aus tiefer
Liebe zu dem verstorbenen . — Die Schilderung ist hochinteressant und in
fesselndem Plauderton geschrieben.

„Wir haben das Buch über die Mädchen und Frauen in Ehina , das uns
ein im ganzen recht erschütterndes Rulturbild gewährt , mit großem Interesse
gelesen und empfehlen es allen , die sich sür Ehina interessieren — und das
ist im Grunde jedermann . " St , Petersburger Zciiung.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag
Strecker 6 : Schröder in Stuttgart.



Ein Buch für Eltern , Erzieher und Ärzte , überhaupt für .jeden
gereiften Menschen!

Der normate und aKnorme Mensch in
Körperticher und geistiger lKezießunz

wird von dem bekannten Anthropologen und Arzt
Dr . Georg Buschan ausführlich besprochen in
dem reichillustrierten , hochinteressanten Buche:
„Menschenkunde . Ausgewählte Kapitel
aus derNaturgeschichte des Mensch en ".

Mit Tafeln und 80 Abbildungen im Text.
27Z leiten , preis geheftet nur M 2 .—, in

Leinwand gebunden M 2 .80.
Das Buch bespricht in allgemeinverständlicher Form:

Entstehung , Entwicklung , liörperform,
Fortpflanzung , Vererbung ufw.

Zunächst erhalten wir eine ausführliche Schil¬
derung über die äußere Gestalt des Menschen,
über Köi pcrlänge der Rassen,Körpergewicht , Zvachs-
tum , änßere Aörperbcdccknng , Hautfarbe , Be¬
haarung , Augenfarbe ; ferner eine eingehende Er¬
örterung der geschlechtlichen Unterschiede zwischen
Mann und lvcib auf den verschiedenen Entwick¬
lungsstufen . Dann werden die einzelnen Aöcper-

li ! ?A teile sorgfältig untersucht : das Skelett im allgc-
D Ii/ meinen , der Kopf , der Rumpf , die Eingeweide,

die Glicdmaßen ; ferner werden besprochen die
Entstehung der Geschlechter , der Einfluß der
Aastration und die Ursachen der Rechts - und Links-
hüudigkeit usw . Schließlich gibt das Buch noch eine
Abhandlung über die Abstammung des Menschen.

Urteil ist eine Anerkennung:

^

2 M (g/h .) und 2^ 0 M <gcb, ).« ^ ^ ^ d "ff ^ 'ch

In IS Monaten etwa 22 000 Exemplare verkauft.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage
Strecker <5- Schröder in Stuttgart.
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